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PROLOG: FLUCHT IN DIE KARRIERE
Thüringen, Dezember 1782: Der Schnee liegt hoch in diesem Winter. Schwarz recken die Bäume ihre kahlen Äste in den Himmel, an dem das rote Gold der Sonne allmählich verglüht. Nur wenige Menschen sind an dem kalten Abend unterwegs, und mühsam sucht sich eine Kutsche ihren Weg durch den festgestampften Schnee. Ein einziger Reisender sitzt im Wagen, tief in Gedanken versunken. Er starrt aus dem kleinen Fenster auf die verschneite Landschaft draußen, sieht nicht den Sonnenuntergang und nicht die ersten Lichter der herzoglichen Residenzstadt Meiningen irgendwo in der Dämmerung aufblitzen.
Noch ist nicht alles verloren. Nicht alles. Wenn auch seine neue Welt in Trümmern liegt – er, der gefeierte Dichter der „Räuber“, wieder einmal auf der Flucht … Schon einmal war er vor dem Herzog geflohen, hatte Stuttgart und sein altes Leben hinter sich gelassen. Mannheim, sein berühmtes Nationaltheater und das Publikum hatten damals auf ihn gewartet. Keine drei Monate war es her, und wieder ließ er alles zurück.
War es damals ein Fehler gewesen zu fliehen? Bei Nacht und Nebel, im Schutz eines Feuerwerks, das Herzog Karl Eugen von Württemberg zu Ehren seines Verwandten, des russischen Großfürsten Paul, abbrennen ließ. Ich sage, bei Strafe der Festungshaft schreibe Er keine Komödien mehr! Zwei Wochen Arrest hatte er damals schon hinter sich, und das schreckliche Beispiel des Dichters Christian Friedrich Daniel Schubart, der mit seinen freiheitlichen Schriften den Unwillen des Herzogs herausgefordert hatte und dafür im Kerker der Burg Hohenasperg lag, hat er ständig vor Augen. Flucht ist erlaubt, wenn man Tyrannen flieht. Er musste schreiben, musste!!! Und das war heute nicht anders als damals.
Entschlossen strafft der junge Mann in der Kutsche die Schultern. Nein, es war kein Fehler gewesen – damals, in der Nacht des 22. September 1782 nicht, und heute auch nicht. Mannheim und sein Publikum hatten ihn begeistert gefeiert, seine „Räuber“ bejubelt, das Stück, das er mit seinem Herzblut geschrieben hatte, und ihm – dem Dichter! – stehenden Beifall gezollt. Und zu Hause in Stuttgart warteten Arrest und Schreibverbot statt Anerkennung. Nicht mehr von Fürsten abhängen. Nur noch von der Gunst des Publikums. Dafür lohnte es. Dafür lohnte alles!
Am Himmel ist die rote Sonne verglüht, und allmählich sinkt die Nacht auf die stille Thüringer Landschaft. Wie lange war er jetzt unterwegs gewesen, seit er aufgebrochen war, um das Angebot Henriette von Wolzogens anzunehmen, in ihrem Gut in Bauerbach bei Meiningen zu leben? Einen Unterschlupf zu finden wie ein gehetztes Tier, Ruhe zu finden und ungestört arbeiten zu können – waren es sechs Tage oder sieben, tausend oder hunderttausend Stunden?
Fast zärtlich streichen Friedrich Schillers Hände über den Brief, den ihm die Mutter eines ehemaligen Kameraden aus der Stuttgarter Karlsschule geschickt hatte. Sie war von seinem Talent überzeugt, sie wusste um die Macht seiner Sprache und darum, dass es keine närrische Idee von ihm war, sein Leben dem Schreiben widmen zu wollen, sondern Vorsehung. Dichter sein ist mein Schicksal … Ihr Gut in dem kleinen thüringischen Dorf sollte seine Zuflucht werden, der Ort, wo Luise Millerin Gestalt annehmen würde.
Keiner würde ihn dort vermuten. Er war nicht in Mannheim in die Kutsche gestiegen, sondern zu Fuß bis nach Worms zur Poststation gegangen, weil der Herzog in Mannheim möglicherweise die Kutschen kontrollieren ließ und ihn suchte, den geflohenen Regimentsmedikus Schiller. Flucht ist erlaubt, wenn man Tyrannen flieht. Ein Tyrann – in gewisser Weise war Dalberg das auch. Freiherr Wolfgang Heribert von Dalberg, der Intendant des Mannheimer Nationaltheaters. Dalberg hat seine „Räuber“ auf die Bühne gebracht und ihn von der Mannheimer Freiheit begeistert, und dann hatte Dalberg es mit der Angst vor dem Herzog zu tun bekommen, als er seine Versprechen ernst genommen hatte und aus Stuttgart nach Mannheim geflohen war. Hatte angefangen, sein neues Stück zu kritisieren, Umarbeitungen zu fordern. Und einen Vorschuss hatte er auch verweigert. Meine Räuber mögen untergehen, mein Fiesko wird leben.
Mit seinem treuen Gefährten Andreas Streicher war er von Mannheim nach Frankfurt aufgebrochen, um seine Spur zu verwischen. Hatte in Mainz den ehrwürdigen alten Dom gesehen. Hatte in einem billigen Gasthof in Oggersheim gehaust und gearbeitet wie ein Besessener, um es Dalberg recht zu machen. Hatte sogar dem Herzog geschrieben, doch der zeigte sich hart. Seine Gnade habe Grenzen, seine Geduld auch. Der Mensch ist frei geschaffen, ist frei, und würd’ er in Ketten geboren.
Die Lichter der Stadt Meiningen kommen näher, und endlich nimmt Schiller Notiz von ihnen. Sie strahlen warm in der schwarzen Nacht, und an der Poststation würde der Wagen der Wolzogens auf ihn warten, um ihn in das Haus in Bauerbach zu bringen. Dort würde er endlich Ruhe finden – keine Sorge darum, woher die nächste Mahlzeit käme. Der Herzog würde nachgeben müssen, wenn alle Welt dem großen Dichter Schiller huldigte. Ein freier Weltbürger. Keinem Herrn untertan. Seinem eigenen Schreiben zu leben.
Entschlossen greift Schiller nach seinem wenigen Gepäck, als die Kutsche vor der Meininger Poststation anhält. Er reißt den Schlag auf und ist mit einem Sprung draußen in der Thüringer Winternacht. Seine Zukunft hat begonnen.




VORWORT
Schiller lebt. Auch mehr als 200 Jahre nach seinem Tod ist der Ausnahme-Dichter äußerst präsent. Und nach wie vor hat uns der größte deutsche Dramatiker eine Menge zu sagen. Nicht nur in seinen Werken, die längst als Bühnenklassiker gelten und zum Standardrepertoire eines jeden Theaters gehören. Auch mit seinem ganzen Leben gibt Friedrich Schiller uns ein sehr anschauliches Beispiel dafür, wie wir unser Leben und unsere Karriere planen können.
Denn was viele nicht wissen: Hinter Schillers literarischem Erfolg steckte nicht nur Können, sondern auch eine ausgeklügelte Karrierestrategie. Schiller dachte für seine Zeit erstaunlich „modern“. Und er nutzte zeitlose Methoden und Erkenntnisse, die wir auch heute leicht im (Berufs-)Leben anwenden können. Selbst aus Schillers Fehlern können wir lernen – um es im eigenen Leben besser zu machen.
Schillers Leben gleicht auf den ersten Blick, modern gesprochen, einer wirren „Portfolio-Karriere“. Schiller studierte lustlos erst Jura, dann Medizin. Er schaffte seinen Abschluss nur mit Ach und Krach. Er arbeitete als Regimentsarzt, doch er war unglücklich im Beruf. Denn seine wahre Liebe galt der Schriftstellerei. Um seinen Traum zu verwirklichen, ist er desertiert, hat sich etliche Zeit als freier (und miserabel bezahlter) Theaterautor durchs Leben geschlagen. Später ist er dann, ohne einschlägiges Fachstudium, ein angesehener Geschichtsprofessor geworden, und auch seine Bekanntheit als Dichter nahm zu. Spät, sehr spät, stellte sich neben dem Ruhm schließlich auch der materielle Erfolg ein.
Aber vor allem sein Werk ist es, das Schiller unsterblich gemacht hat. Und Schiller, das wird auf den folgenden Seiten deutlich, hatte von früher Jugend an einen Plan: Er wollte literarischen Ruhm erringen – und verfolgte dieses Ziel mit äußerster Hartnäckigkeit, auch in scheinbar ausweglosen Situationen. Und dennoch, auch dies wird im Folgenden deutlich, war er kein verbissener und verbiesterter „Karriere-Typ“. Im Gegenteil: Schiller war stets für seine Freunde da. Ja, er brauchte geradezu die Geselligkeit, die fröhlichen Stunden im Kreise von Gleichgesinnten. Er spielte gern Karten, und er wusste stets einen guten Tropfen zu schätzen.
Und er war ein humorvoller und fürsorglicher Familienvater – sozusagen der Prototyp des „modernen Mannes“, der Elternzeit einreicht und die Erziehung der Kinder nicht nur seiner Frau überlässt. Die Familie, die Freunde gaben ihm Kraft für sein geradezu mörderisches Arbeitspensum. In den folgenden 33 Kapiteln, denen jeweils eine These voransteht, bekommt der Leser einen spannenden und zugleich unterhaltsamen Einblick in das bewegte Leben des Dichters – und einen Überblick über mögliche Strategien zum Erfolg.
Manch einer mag nun einwenden, dass doch Johann Wolfgang von Goethe in seinem Leben die viel größere Karriere gemacht habe, dass er der möglicherweise noch bekanntere Dichter sei. Gewiss! Goethe hatte auf den ersten Blick deutlich mehr Erfolg im Leben – mehr Geld, mehr Frauen, ein größeres Haus und eine sehr prestigeträchtige Position in der Regierung. Aber Goethe hatte auch einen viel leichteren Start. Er war bereits mit dem sprichwörtlichen „goldenen Löffel“ im Mund auf die Welt gekommen, bekam vom Vater die Ausbildung finanziert und konnte sich so manche Eskapaden leisten. Und er konnte in Ruhe seine ersten Werke schreiben, mit denen er wiederum so viel Erfolg hatte, dass ihm der Weimarer Herzog prompt einen interessanten Posten anbot, nur um ihn an seinen Hof zu locken. Kunst bringt Gunst – zumindest galt dies für Goethe.
Schiller aber hat sich seinen Erfolg erst mühsam erarbeiten müssen, Stück für Stück. Er hat zeitlebens gegen Widerstände gekämpft und gegen die Widrigkeiten des Alltags. Er hat in menschliche Abgründe geblickt, hat Intrigen erlebt, berufliche Niederlagen einstecken müssen und gesundheitliche Rückschläge erlebt. Und doch hat er nie aufgegeben, hat stets an sich geglaubt, ist seinen Weg weitergegangen. Sein „unperfekter“ Lebenslauf, sein beständiges Ringen um Erfolg, um Anerkennung, um Geld, um eine gesicherte Existenz ist uns daher viel näher – und weit mehr als von Goethe können wir daher von Schiller lernen.
Zugegeben: Nicht alles, was Schiller sich mühsam erkämpfte, geriet ihm auch zum Erfolg. Etliche Beispiele in diesem Buch sind auch Zeugnisse des Scheiterns. Des Scheiterns aus Unwissenheit. Des Scheiterns an Sachzwängen. Und häufig auch an überzogenen Erwartungen. Aber umso mehr können wir aus diesem Scheitern lernen. Und letztlich ein tröstliches Fazit ziehen: Auch Schiller hat Lehrgeld zahlen müssen. Doch auch er hat seine Karriere spät, aber nicht zu spät, erfolgreich in die richtigen Bahnen gelenkt. Und für uns zahlt sich Schillers Lehrgeld heute aus.
Anhand der folgenden 33 Thesen zeigt dieses Buch erstmalig unter diesem speziellen Blickwinkel, wie Schiller seine berufliche Karriere, seinen Erfolg und vor allem schon seinen Nachruhm akribisch geplant hat und wie wir heute davon profitieren können. En passant erhält der Leser dabei einen unterhaltsamen Einblick in das bewegte Leben des berühmten Dichters. Also ein echter Mehrfach-Nutzen – Schiller hätte diese Idee gewiss gefallen.
Wiesbaden, im September 2010
Eva Wodarz-Eichner und Karsten Eichner












1  ENTWICKLE VISIONEN FÜR DEIN LEBEN – UND SETZE SIE UM
„Schon 23, und noch nichts für die Unsterblichkeit getan!“
Don Carlos
Bauerbach, im Winter 1782/83: Er hatte alles gewagt, hatte sein Leben und seine Freiheit aufs Spiel gesetzt. Und er hatte alles gewonnen. Die Welt lag ihm zu Füßen – diese Welt, die nur auf seine Werke wartete. In der er als freier Bürger lebte, der keinem Fürsten untertan war. Die Götter waren ihm gnädig – er hatte alle Fesseln, die ihm der Herzog so gern angelegt hätte, abgeschüttelt; war geflohen aus Württemberg, wo Karl Eugen selbst die Gedanken seiner Untertanen kontrollieren wollte. Geben Sie Gedankenfreiheit, Sire! Nein, es war nicht zu ertragen gewesen – aber er hatte richtig gehandelt. Und jetzt war er frei, ein freier Mann! Der nur für seine Schriftstellerei leben wollte …
Ein Lächeln geht über das Gesicht Schillers. Es lässt seine blassblauen Augen strahlen und verleiht ihm etwas Jungenhaftes, das seine Freunde so an ihm lieben. Es würde eine glänzende Zukunft werden, eine Zukunft als großer Dichter! Man würde ihn in einem Atemzug mit seinem Vorbild Goethe nennen …
Jäh erlischt das Strahlen in seinen Augen. Der dichterische Ruhm würde nicht von selbst kommen. Seine „Räuber“ waren ein großer Erfolg, eine Sensation auf der Mannheimer Bühne geworden. Aber davon konnte er nicht ewig zehren, es musste weitergehen! Ein Erfolgsstück nach dem anderen musste er schreiben, seine Gedanken in Lyrik und Abhandlungen fassen, die Menschheit erziehen zum Besseren, Höheren – denn nichts anderes war die Aufgabe des Dichters, nichts anderes war seine Aufgabe!
Hier, in diesem gottverlassenen Nest Bauerbach, hatte er endlich die Zeit und die nötige Sicherheit, sich ganz dem Schreiben zu widmen, und alles, was er schrieb, musste gut, musste brillant werden. Wenn er versagte, würde die Welt zu Recht über ihn lachen, den Schreiberling, der alles aufs Spiel gesetzt – und dabei seine Würde verloren hatte, wenn er erfolglos damit war …Wenn ich nicht dieses Jahr als ein Dichter vom ersten Rang figuriere, so erscheine ich wenigstens als Narr, und nunmehr ist das für mich eins. Er musste einfach Erfolg haben, musste! Es war allerhöchste Zeit. Schon 23, und noch nichts für die Unsterblichkeit getan!
Schiller untertreibt: Als er 1782 diesen Satz in einem Brief schreibt – später legt er ihn auch seinem „Don Carlos“ in den Mund –, ist er bereits ein bekannter Schriftsteller. Sein Drama „Die Räuber“ hat bei der Uraufführung im Mannheimer Nationaltheater einen beispiellosen Erfolg, der Name Schillers ist in aller Munde. Ein literarischer Newcomer mit einem riesigen Achtungserfolg, vergleichbar etwa einem Debütautor unserer Tage, der die Bestsellerlisten stürmt.
Doch Schiller will mehr – und er will es lieber heute als morgen. Ein einzelner kurzer Erfolg allein reicht ihm nicht. Sein Ziel, seine Vision ist ebenso unbescheiden wie ehrgeizig. Er will der Größte sein – größer noch als der umjubelte Goethe, der Säulenheilige des damaligen Literaturbetriebs. Und er will etwas schaffen, was von Dauer ist. Eben unsterblich.
Auch wenn man kein so hehres Ziel wie die „Unsterblichkeit“ hat, gibt es auch heute noch genügend Gründe, an einem großen (Lebens-)Ziel festzuhalten und diese Vision mit Hartnäckigkeit zu verfolgen. Das kann das über Jahre und Jahrzehnte gesteckte Ziel sein, einmal Bundeskanzler zu werden (Paradebeispiele dafür sind Helmut Kohl und Gerhard Schröder), der Wunsch, einmal im Vorstand eines Dax-Unternehmens zu sitzen, oder der Traum, ein berühmter TV-Star zu werden. Reine Zufallskarrieren sind selten, allen Versprechungen der Castingshows diverser Fernsehprogramme zum Trotz. Und ohne Visionen für das eigene Leben sind sie fast unmöglich.
Friedrich Schiller zeigt, was es heißt, seine Vision mit letzter Konsequenz zu verfolgen: Er will Dichter sein, koste es, was es wolle! Und es kostet ihn eine ganze Menge – seine Familie, seine Heimat, seinen Beruf, seine ganze gesicherte, wenn auch bescheidene Existenz. Er riskiert seine Freiheit, seine Ehre, seine Gesundheit, möglicherweise sogar sein Leben – denn man wusste, dass der Herzog Fahnenflüchtige durchaus auch mit Gewalt in sein Land zurückholte, um sie dort ohne Federlesens in den Kerker zu werfen.
Der Preis, den Schiller zahlt, ist extrem hoch; doch er weiß genau, warum er ihn zahlt. Er ist sich sicher, später einmal allein von seiner Feder leben zu können – als erster Berufsschriftsteller Deutschlands. Er ist kein Träumer, kein Phantast, trotz des offen geäußerten Wunsches nach „Unsterblichkeit“. Er kennt seine Stärken, und er glaubt an sie, allen Rückschlägen zum Trotz. Er weiß, dass er eine reelle Chance hat, es zu schaffen.
Und er hat es geschafft. Schiller ist auch heute noch aktuell, seine Stücke gehören zum Repertoire eines jeden Theaters. Die Schiller-Feiern 1859 und 1905 glichen wahren Nationalfeiern. Und nicht nur in Deutschland, sondern auch in der Schweiz (die er selbst übrigens nie besucht hat) gilt er als „Nationaldichter“ – vor allem dank des Dramas „Wilhelm Tell“, eines aufrührerischen Stücks, das er in des Herzogs Diensten niemals hätte schreiben können.
Ein solcher Erfolg ist nicht auf ausgetretenen Pfaden zu erreichen, sondern nur durch einen radikalen Schnitt, eine grundsätzliche Richtungsentscheidung in seinem Leben. Das weiß auch Friedrich Schiller, und er richtet sein Handeln entsprechend aus. Denn sein Landesherr, Herzog Karl Eugen von Württemberg – so viel ist ihm schnell klar – will nach den revolutionären „Räubern“ kein weiteres Stück seines Untertanen: „Bei Strafe der Festungshaft sage ich Ihm: Schreibe Er keine Komödien mehr!“, lässt er barsch ausrichten. Das vorzeitige Ende einer Karriere?
Manch einer hätte unterwegs aufgegeben, seine Visionen ad acta gelegt oder nicht einmal den ersten Schritt gewagt. Hätte sich mit dem Erreichten oder dem leicht Erreichbaren begnügt. Wie Schiller mit seiner Stelle als Regimentsmedikus: Immerhin einer gesicherten Existenz mit einem gewissen Ansehen und einem schmalen, aber auskömmlichen Salär. Vielleicht auch mit bescheidenen Erfolgen – so wie Schiller möglicherweise nebenberuflich ein zahmer Lustspiel-Autor von des Herzogs Gnaden hätte werden können: kurz umjubelt von der höfischen Gesellschaft in Stuttgart und Ludwigsburg, aber schon nach wenigen Jahren vergessen.
Schillers Vision reicht weiter. Er glaubt an sein Talent, seine Begabung, seine Berufung als Autor. Er weiß, welche Macht seine Sprache über die Menschen hat; dass es ihm gelingen würde, die Menschen zu erreichen, zu begeistern. Und dies seit mittlerweile mehr als 200 Jahren. Die Vision Friedrich Schillers hat ihm tatsächlich Unsterblichkeit beschert – und uns einige der besten Dramen in deutscher Sprache.
Schiller hat seine Lebensvision schon früh entwickelt und mit Anfang 20 begonnen, sie in die Tat umzusetzen – in einem Alter, in dem heute mancher erst lustlos sein Studium beginnt. Und auch wir sollten uns zumindest hin und wieder fragen: Läuft unser Leben in der richtigen Bahn? Haben wir eine Vision für unser Leben, und wenn ja, wie sieht diese aus? Und was können wir tun, sie auch Wirklichkeit werden zu lassen – wenn nicht mit einer großen Kraftanstrengung, dann doch zumindest Schritt für Schritt?
Doch trotz aller Hartnäckigkeit auf dem Weg dahin sollten wir auch immer einmal wieder Zwischenbilanz ziehen: Wie weit sind wir bereits vorangekommen? Was können wir in nächster Zeit konkret tun? Und – ganz wichtig: Stimmt die ganze Richtung noch? Oder hat sich die Vision möglicherweise längst geändert, muss unser Koordinatensystem neu ausgerichtet werden? Und damit vielleicht auch die Anstrengungen, die zum Erfolg führen sollen? Das große Ziel vom erfüllten Leben muss ja nicht immer gleich mit einer spektakulären Flucht beginnen.
„Wenn ich denke, (…) dass vielleicht in hundert und mehr Jahren – wenn auch mein Staub schon lange verweht ist, man mein Andenken segnet und mir noch im Grabe Tränen und Bewunderung zollt – dann (…) freue ich mich meines Dichterberufes und versöhne mich mit Gott und meinem oft harten Verhängnis.“
An Henriette von Wolzogen in Bauerbach, 1784




2  SEI LEIDENSCHAFTLICH: NUR MIT GANZEM HERZEN KANNST DU GROSSES VOLLBRINGEN
„Freude, schöner Götterfunken, Tochter aus Elysium, wir betreten feuertrunken Himmlische, dein Heiligtum.“
Ode an die Freude
Dresden-Loschwitz, 1785: Das musste das Glück in seiner edelsten Gestalt sein – er war umgeben von Freunden, von Menschen, die ihn verstanden. Die dafür gesorgt hatten, dass er frei von materiellen Sorgen schreiben und leben konnte, und die ihm so manche frohe Stunde schenkten. Es war eine Seelenverwandtschaft, die ihn mit Christian Gottfried Körner, Ludwig Ferdinand Huber und den Verlobten der beiden, den Schwestern Minna und Dora Stock, verband.
Als er dachte, dass alles aus war, dass es nicht mehr weitergehen würde, hatten ihm die vier ihre Freundschaft angeboten wie ein Geschenk: Sein Vertrag als Mannheimer Theaterdichter war nicht verlängert worden, und drückende Schulden lasteten auf ihm. Und in diese Situation kamen die vier unbekannten Freunde, die sein Werk liebten, den Dichter verehrten und ihm hinauf halfen auf eine weitere Stufe zum dichterischen Olymp – weil sie es ihm möglich machten, zu schreiben, zu arbeiten, das zu tun, das ihm einzig sinnvoll erschien. Ein Liebling der Götter, wer solche Freunde hatte!
Welche Gnade des Schicksals, welches Glück, dass diese unvergleichliche Freundschaft sofort geboren wurde, als er und die vier sich zum ersten Mal gegenüberstanden; welche Freude! Wahre Götterfunken hatten ihrer aller Herzen entzündet …
Schiller kann sein Glück immer noch kaum fassen. Immer, wenn er in einer scheinbar aussichtslosen Lage steckte, schickte ihm die Vorsehung Menschen, auf die er sich verlassen konnte; Menschen, die ihn unterstützten und die für ihn da waren. Konnte es eine größere, eine schönere Freude geben?
Es ist ein heiterer, ein glücklicher Abend, als die Freunde bei einer Bouteille Rotwein zusammensitzen. Schiller ist es, der in seinem Überschwang so kräftig mit dem Glas anstößt, dass sich der Wein über die kostbare, zum ersten Mal aufgelegte Damasttischdecke ergießt. Die Freunde tun es ihm lachend nach – und der Dichter greift nach Papier und Feder, um seinen überschwänglichen Gefühlen in einem der schönsten Gedichte der deutschen Sprache Ausdruck zu verleihen: der „Ode an die Freude“ …
Schiller war ein leidenschaftlicher Mensch, im Privatleben wie bei der Arbeit. Er liebte leidenschaftlich, er hasste leidenschaftlich, er schrieb leidenschaftlich – wenn auch für unseren Geschmack heute manchmal mit etwas zu viel Pathos. Eines kann man ihm zumindest nicht vorwerfen – das, was ihm sein Studienfreund Scharffenstein in Stuttgart nach den ersten im Freundeskreis vorgetragenen Versen an den Kopf geworfen hatte: „Alles angelesen, alles unechte Gefühle.“ Für die ersten literarischen Gehversuche mochte das vielleicht noch stimmen, nicht jedoch für den späteren Schriftsteller, und eigentlich auch schon nicht mehr für den Schüler Schiller, der ein rechter Feuerkopf war und bei der Obrigkeit gern aneckte. Eine Konstante zog sich von Jugend an durch Schillers Leben: Alles, was er tat, tat er von ganzem Herzen.
Eine Einstellung, wie wir sie uns auch heute zu eigen machen sollten. Im Privatleben, aber gerade auch im Beruf. Ein Drittel unseres Tages verbringen wir im Job – mancher sogar mehr als die Hälfte. Wenn der Beruf dann nicht gleichzeitig auch Berufung ist (oder zumindest eine gewisse Sinnhaftigkeit und Zufriedenheit bietet), sind keine Höchstleistungen zu erwarten, da der echte innere Antrieb fehlt. Wenn hier keine Leidenschaft, keine Freude und keine Anteilnahme mit im Spiel sind – dann kann man zwar seinen Job machen, im besten Fall sogar äußerst gewissenhaft. Aber geistige Höhenflüge sind nicht zu erwarten. Und schon gar nicht neue Ideen, die ein Unternehmen voranbringen. Verwalten statt gestalten – für Schiller wäre das nichts gewesen.
Das Zauberwort dabei heißt Motivation. Das kann eine Motivation von außen sein, beispielsweise durch gezielte Förderung, ein mitunter geändertes Aufgabengebiet oder einfach nur einen neuen Chef. Häufig genug ist es auch Selbstmotivation, die gefragt (und häufig auch unausgesprochen verlangt) ist. Die sich bei Schiller aus einem beachtlichen Ego speiste – und aus dem Willen, sich der Welt zu beweisen. Dass eine erschreckend hohe Anzahl an Beschäftigten heute mit ihrer Arbeit unzufrieden ist, hängt sicherlich auch mit den äußeren Umständen zusammen, die häufig keine Atmosphäre für kreative Leistungen schaffen. Den Willen, selbst Veränderungen zum Guten herbeizuführen, einfach ad acta zu legen, wäre jedoch der falsche Weg.
Schiller hat sich nie unterkriegen lassen. Auch wenn seine Biografie eine beachtliche Reihe von Misserfolgen und beruflichen Demütigungen aufweist – er hat alles mit geradezu erstaunlicher Gelassenheit ertragen. Mehr noch, er hat sein inneres Feuer bewahrt, der Flamme seines Geistes immer wieder neue Nahrung gegeben und sie neu entfacht, erst recht in dunklen Stunden. Und er hat damit auch seinen Freunden ein leuchtendes Vorbild gegeben.
Gerade auch im Privaten hat die Leidenschaft ihren berechtigten Platz. „Die Jugend brauset, das Leben schäumt, frisch auf, eh’ der Geist noch verdüftet“, schreibt Schiller im „Wallenstein“. Kann man sich schwungvollere Zeilen vorstellen? Schiller verstand es, Leute mitzureißen (mehr dazu im Kapitel „Reiß’ die anderen mit“). Gewiss, einem Phlegmatiker oder einem schüchternen Menschen wird es schwerfallen, offen auf Leute zuzugehen und andere für sich zu gewinnen. Doch nur wer von sich und seiner Sache aus tiefstem Herzen überzeugt ist, dem wird es auch gelingen, seine Mitmenschen zu begeistern. Persönlichkeit, Überzeugungskraft, Charme, Charisma, Temperament – sie alle hängen zusammen, und das verbindende Element heißt Leidenschaft.
Und noch etwas anderes kommt hinzu: die Willenskraft. „Den Menschen macht sein Wille groß und klein“, schreibt Schiller in „Wallensteins Tod“. Aus diesen Zeilen spricht bereits die Lebensweisheit eines Mannes, der viel erlebt und erlitten hat, und für den es doch nur einen Weg gibt: nach oben. Mit Hilfe des Willens Großes zu erreichen, ja, zu erzwingen. Daran hat er selbst auch sein Dichterleben lang festgehalten – bis sich spät, ja beinahe zu spät, nach dem Ruhm auch der wirtschaftliche Erfolg einstellte.
Sein Wille hat Schiller groß gemacht. Und die Leidenschaft, die von Jugend an sein Handeln bestimmte. Eine Leidenschaft, die ansteckte, die beflügelte. Und die auch uns heute noch beflügeln kann, selbst vermeintlich nebensächliche Dinge oder gar lästige Aufträge mit der nötigen Sorgfalt zu erledigen. Und dabei nicht etwa zu murren, sondern im Idealfall auch noch andere zu begeistern. Denn wer sich auf diese Art im Kleinen bewährt, zeigt auch, dass er auch im Größeren Sorgfalt walten lassen wird – und den richtigen Geist mitbringt, für seine Arbeit „brennt“. Lassen auch wir uns also vom Götterfunken der Freude entzünden!
„Wehe dem, der im Sturme der Leidenschaft noch mit den Spitzfindigkeiten einer klügelnden Vernunft zu kämpfen hat.“
Philosophische Briefe




3  LASS’ DEINEN FREIEN GEIST NICHT EINENGEN: SEI UNABHÄNGIG – SEI MUTIG
„Kein Kaiser hat dem Herzen vorzuschreiben.“
Wallensteins Tod
Festung Hohenasperg, November 1781: Die Kälte kriecht ihm in alle Glieder, als er dem Offizier folgt. Schritt für Schritt wird es dunkler, stickiger, eisiger. Er zieht den Kopf ein, um nicht gegen das niedrige Deckengewölbe über ihm zu stoßen – und dann geht es die feuchte, glitschige Treppe hinunter. Ein langer schmaler Gang mit unzähligen Türen öffnet sich vor Schiller und seinem uniformierten Begleiter, der an einer der Türen stehenbleibt. Rasselnd zieht er einen riesigen Schlüsselbund aus seiner Tasche, zählt umständlich die einzelnen Schlüssel ab und steckt schließlich einen von ihnen in das rostige Schloss an der Tür vor ihnen.
Kreischend dreht sich der Schlüssel im Schloss, und langsam öffnet sich die Tür. An dem grob gezimmerten Tisch in der Gefängniszelle sitzt ein Mann, das graue Haar mühsam im Zopf gebändigt, die Schultern eingefallen, den Kopf in die Hände gestützt. Langsam dreht er sich zu den unerwarteten Besuchern um. Natürlich kennt er den Wärter, aber wer ist der rothaarige, schlaksige junge Bursche neben ihm …?
Zögernd erhebt sich Christian Friedrich Daniel Schubart und streckt dem unbekannten Besucher die Hand entgegen. Jeder ist ihm willkommen, der ihn für eine Stunde, für einen Moment ablenkt von seinen Grübeleien – über die Ungerechtigkeit, der er hier in diesem Kerkerloch anheimgefallen war. Über die gnadenlose Willkür des Herzogs, der ihn auf die Festung schleppen ließ und ihn hier seit Jahren gefangen hielt – ohne Prozess, ohne die Hoffnung auf baldige Entlassung. Sogar ohne Papier und Feder, um seine Gedanken festzuhalten – als wenn seine Schriften ihm nicht schon genug Ärger eingebracht hätten.
Schiller ergreift die ausgestreckte Hand des Dichters. In seinen Augen blitzt Bewunderung für den Mann auf, der seine Gedanken nicht hatte einzwängen lassen in das Korsett, das ihm Karl Eugen auferlegen wollte. Vieles hatte er von Schubart gelesen, und vieles hatte einen tiefen Eindruck bei ihm hinterlassen. Schubarts „Geschichte des menschlichen Herzens“ war sogar so etwas wie die Vorlage zu seinen „Räubern“ geworden. Und diesen Mann, diesen brillanten Kopf, kerkerte Karl Eugen in seiner Festung Hohenasperg ein – in dieser Zitadelle! Unfassbar …
Auf einmal weiten sich Schillers blassblaue Augen in plötzlicher Erkenntnis: Der Herzog selbst hatte ihn heute zu Schubart in den Kerker geschickt – und zwar nicht, um ihm die Bekanntschaft mit dem verehrten Dichter zu ermöglichen. Nein – um ihn zu warnen, welches Schicksal einen unbotmäßigen Schreiberling erwartete … Und doch würde der Herzog vergeblich warnen und mahnen: Er ließ seine Gedanken nicht unterdrücken, und sollte es ihn alles kosten!
Die schönsten Träume von Freiheit werden im Kerker geträumt. Und die besten, hehrsten Gedanken erwuchsen aus Bedrängnis – dafür lohnte die Gefahr, dafür lohnte alles!
Es gelingt Schiller, seine versagende Stimme unter Kontrolle zu bringen, mit dem Gefangenen zu plaudern. Über Belangloses, solange der Wächter dabei ist. Über das, was beide wirklich bewegt, als der Wächter für eine kurze, viel zu kurze Zeit die Zelle verlässt. Als er wiederkommt, Schiller in die Freiheit führt und Schubart im Düster des Kerkers zurücklässt, haben zwei verwandte Seelen Freundschaft geschlossen.
Schiller wusste also, was ihm blühen konnte. Er hat sozusagen am lebenden Beispiel gesehen, was es hieß, sich gegen den Willen des Herzogs aufzulehnen. Mehr noch, er ist später selbst in den Kerker gewandert, als er illegal und vermeintlich unerkannt ins Ausland – ins kurpfälzische Mannheim – geritten war, um der Uraufführung seiner „Räuber“ beizuwohnen, und kurz darauf ein zweites Mal. Natürlich bekam der württembergische Herzog von diesem Husarenritt Kunde, und er bestrafte seinen rebellischen Untertanen entsprechend. Der Regimentsmedikus Schiller musste seinen Degen abliefern und zwei Wochen Arrest absitzen.
Aber Schiller ließ sich auch davon nicht einengen, nicht unterkriegen. Er wollte schreiben, was sein Herz ihm befahl. Allein sein Herz, und nicht der Herzog! Schiller suchte zwar nicht den offenen Konflikt. Er war klug genug zu sehen, dass der Landesfürst am längeren Hebel saß (siehe Kapitel „Aber wisse auch, wann man diplomatisch sein muss“). Aber jede Art von Duckmäuserei, von untertänigem Geist war ihm fremd. Er dachte für unser Verständnis „modern“, das Individuum zählte für ihn mehr als die althergebrachte ständische Gesellschaftsordnung. Und er war selbstbewusst genug, seinen eigenen Standpunkt gegenüber dem Herzog zu vertreten. Und vor allem auf seine eigene Leistung zu vertrauen, von der er überzeugt war. Auch wenn er damit mehr als einmal aneckte und den Zorn des cholerischen, keinen Widerspruch gewohnten Landesherrn hervorrief.
Denn der war blind für das Neue, das Andersartige, für Schillers Genius. Wo Schiller neue Möglichkeiten sah, witterte der Herzog Aufruhr und Anstachelung zum Umsturz. Schiller versuchte ihm klarzumachen, wie viel Glanz des aufstrebenden Theater-Stars auch auf dessen Gönner am Stuttgarter Hof zurückfallen würde – vergeblich. Lange vor Gerhard Schröders Beispiel gefiel sich der Landesfürst in einer rigiden Basta-Politik. Und übersah dabei, dass Liebedienerei zwar bequem sein mag, aber auf Dauer keinen Fortschritt und keinen nachhaltigen Erfolg ermöglicht. „Der Feigen waren mehr, denn der Streitbaren, der Dummen mehr, denn der Klugen – Mehrheit setzte sich durch“, schreibt Schiller kurz nach seiner endgültigen Flucht aus Stuttgart 1782 in der „Verschwörung des Fiesco zu Genua“ – es könnte auch ein Portrait der Stuttgarter Hofgesellschaft sein. Oder eines beliebigen Unternehmens unserer Tage.
Schiller hat sich entschieden – gegen Stromlinienförmigkeit und für das freie Wort: Duckmäuserei war seine Sache nicht. Instinktiv spürte er, dass er in einem Klima der Anpassung, der Liebedienerei niemals Großes schaffen konnte. Eine Erkenntnis, so zeitlos wie die Balladen des Dichterfürsten. Denn nur wo der freie Geist sich entfalten kann, wo Kreativität bewusst gefördert wird, wo auch ungewöhnliche Wege kein Tabuthema sind, da können Spitzenleistungen entstehen.
Es muss ja nicht immer gleich der Swimmingpool oder der Billardtisch für die Mitarbeiter sein, der für kreative Pausen genutzt werden kann, wie in mancher amerikanischen Softwareschmiede. Aber schon ein offenes Klima im Unternehmen, Fairness im Umgang miteinander, ein transparentes Vergütungssystem und eine Personalentwicklung, die diesen Namen auch verdient, wirken häufig Wunder. Mitarbeiter reagieren in der Regel sehr feinfühlig auf solche Rahmenbedingungen, die motivieren (aber bei negativen Vorzeichen auch extrem demotivieren) können. Und gerade für Spezialisten und Führungskräfte werden diese vermeintlich „weichen“ Faktoren immer wichtiger. Hier hat jedes Unternehmen einen guten Ruf zu verlieren. Ein schlechtes Betriebsklima spricht sich schnell herum.
Und das ist keinesfalls nur ein Phänomen der heutigen Arbeitswelt. In gewisser Weise traf das im späten 18. Jahrhundert auch für den Württembergischen Staat zu – auch wenn dort eine berufliche „Wechselmöglichkeit“ nur in der Flucht ins Ausland bestand. Schiller hat das Hofleben an einer wahrhaft guten Schule studiert – vermutlich der besten, die es in Deutschland zur damaligen Zeit gab. Denn der Hof Herzog Karl Eugens galt als glanzvollster unter allen deutschen Fürstentümern, als deutsches Abbild von Versailles. Für Lustbarkeiten, Bankette, Diners, Jagden, Schlossbauten, Feuerwerke und vieles andere wurde das Vermögen des damals nicht gerade reichen Landes verpulvert, wurden Steuern erhöht, Schulden gemacht und für kurzfristige Einnahmen sogar Soldaten ans zahlungskräftige Ausland verkauft. Es war eine glänzende Fassade, die der Herzog errichtete, auf Schulden und dem Schweiß der Untertanen erbaut.
Schiller hat das Elend hinter dem Glanz gesehen. Er hat aus seiner unmittelbaren persönlichen Beobachtung seine Schlüsse gezogen. Und er hat später, im sicheren Exil, das getan, was er in Stuttgart nicht tun konnte: Er hat erbarmungslos den Finger in die Wunde gelegt. In „Kabale und Liebe“ zeichnet er ein bedrückendes Bild der intriganten absolutistischen Gesellschaft. Er hält den Hofschranzen, den kühlen Taktikern der Macht, den Günstlingen, Emporkömmlingen und Mätressen ohne Scheu den Spiegel vor.
Mut und Zivilcourage als Gegenmodell zu Unterdrückung und Despotismus. Unabhängiges Denken statt Speichelleckerei. Und ein freier Geist, der sich nicht einengen lässt, gegenüber sturem Kadavergehorsam: Schiller zeigt uns, wie wir uns idealerweise verhalten sollen. Es propagiert Tugenden, die zeitlos sind – im 18. Jahrhundert ebenso wie im 21. Das kann zum Beispiel bedeuten, den Mut zu besitzen, dem Chef zu widersprechen – sofern man die besseren Argumente hat. Das kann bedeuten, für die eigenen Ideen einmal etwas zu riskieren – selbst gegen großen Druck von oben. Und das kann bedeuten, auf Missstände aufmerksam zu machen – selbst wenn es vielleicht gerade höchst unbequem ist.
Schiller hat zu seiner Zeit vielen Menschen aus dem Herzen gesprochen – und er tut es noch heute. Er brachte auf die Bühne, was viele insgeheim dachten, aber kaum zu sagen wagten. Als eine Art früher Enthüllungsjournalist des 18. Jahrhunderts hat er mit diesem Stück erneut Triumphe gefeiert – und es gehört mit seinen zeitlosen Aussagen noch heute zu den Bühnenklassikern. Und gerade die Zeitlosigkeit seiner Aussagen ist es, die auch uns im Berufs- wie im Privatleben die Richtung weisen kann. Von Herzog Karl Eugen spricht heute hingegen kaum jemand mehr – und wenn, dann zumeist als Paradebeispiel eines größenwahnsinnigen Despoten.
„Mich hält kein Band, mich fesselt keine Schranke,
frei schwing ich mich durch alle Räume fort.
Mein unermesslich Reich ist der Gedanke,
und mein geflügelt Werkzeug ist das Wort.“
Die Huldigung der Künste




4  INVESTIERE KLUG IN DEINE KARRIERE
„Will einer in der Welt was erjagen, mag er sich rühren und mag sich plagen.“
Wallensteins Lager
Stuttgart, 1781: Es war vollbracht – „Die Räuber“ waren vollendet! Das erste Werk, mit dem er wirklich zufrieden war, das er nicht gleich wieder den Flammen opferte; das erste Werk, das er der Welt zugänglich machen wollte und das seinen Ruhm als Dichter begründen würde. Es war gut, das wusste er, und es war revolutionär. Wir wollen ein Buch machen, das durch den Schinder absolut verbrannt werden muss! Herrschern wie Karl Eugen würde es schwer im Magen liegen, aber dem Volk würde es aus der Seele sprechen. Und ihm würde der Erfolg der „Räuber“ endlich über alle finanziellen Sorgen hinweghelfen …
Aber dass kein Verleger Interesse zeigt an seinem Stück – das konnte doch nicht sein! Dieses Stück, dieses Buch, das er als Zögling der Hohen Karlsschule heimlich verfasst hatte, unter den widrigsten Umständen, immer voller Angst vor Entdeckung – ein Aufschrei gegen die Ungerechtigkeit und Falschheit der Welt –, dieses Werk musste doch einfach gedruckt und einem großen Publikum zugänglich gemacht werden!
Schiller überlegt nicht lange. Jetzt gilt es: Nur wer wagt, gewinnt! Wenn kein Verleger den Wert seines Werkes erkannte, so wollte er sein eigener Verleger sein! Auf eigene Kosten will er „Die Räuber“ in Stuttgart drucken lassen. Was sind schon 150 Gulden, die er sich für den Druck mühsam zusammengebettelt hat, im Vergleich zu dem Ruhm, den er ernten wird. Was zählen da schon ein paar lumpige Schulden, selbst wenn er sie mit seinem Gehalt als Regimentsmedikus auch in Jahren nicht abtragen kann …
Er schläft schlecht in dieser Nacht, denn er weiß, dass er am anderen Morgen den ersten Bogen beim Drucker abholen darf. Ein paar Freunde begleiten ihn, und neugierig umringen sie den zitternden Dichter, als er den allerersten Blick auf sein Werk wirft. Sein Werk! Und dann kennt der Jubel keine Grenzen – sie lassen ihn hochleben, feiern den Freund.
Tag für Tag fiebert Schiller den neuen Druckbögen entgegen. Gespannt, als wisse er nicht, was darauf stünde, liest er Wort für Wort – meistens voller Begeisterung und Zufriedenheit. Aber längst nicht alles wirkt auf dem nüchternen Papier so, wie er es sich vorgestellt hat. Unfassbar, wie grell und widerlich sich manches dem Auge darstellt. Nach weiteren durchwachten Nächten ist der Entschluss gefasst: Er hatte schon so viel Herzblut, Zeit und Geld in dieses Werk gesteckt – es sollte gut werden, es sollte vollkommen sein, wenn die Welt es zu sehen bekam!
Schillers Entschluss steht fest: Die Vorrede und den zweiten Druckbogen lässt er einstampfen und in einer überarbeiteten Fassung neu erscheinen. Und die ist schließlich wirklich so, wie er sie haben will. Endlich zufrieden!
Schiller will den Ruhm. Er will ihn früh, und er will ihn schnell. Er glaubt an sein Talent. Und er ist bereit, seiner Karriere auf die Sprünge zu helfen. Wenn es sein muss, auch mit einer kräftigen Anschubfinanzierung. Denn rasch muss Schiller feststellen, dass es so leicht nun doch nicht geht mit dem literarischen Ruhm. Ohne Sponsoren, ohne geborgtes Geld für einen gelungenen PR-Coup geht es auch im ausgehenden 18. Jahrhundert einfach nicht.
Auch wir stehen häufig vor der Entscheidung, welche Investition in die Karriere die richtige ist. Welches Studienfach, welche Universität soll man wählen? Was bringt einen später am weitesten? Der Auslandsaufenthalt? Die exotische Fremdsprache? Vielleicht eine duale Ausbildung, gestützt auf ein großes Unternehmen und mit vielversprechenden Perspektiven? Ein Zusatzstudium, vielleicht eine Promotion, ein MBA …?
Schiller hat sich solche Fragen nicht gestellt. Er zaudert nicht. Er kennt seinen Weg. Widerstände gibt es für ihn nicht. Und wenn sich kein Verleger findet – dann zahlt er den Druck eben aus eigener Tasche. Was sind schon ein paar lumpige geborgte Gulden auf dem Weg zum Ruhm?
Allerdings: Schiller, der Leidenschaftliche, überspannt den Bogen. Ein ums andere Mal. Bis zum Ende seines Lebens werden ihn die Schulden schließlich drücken. Sein unsteter Lebenswandel, das lange Ausbleiben einer festen und vernünftig bezahlten Stelle, seine häufige Sorglosigkeit in Gelddingen tun ein Übriges dazu, dass Schiller permanent auf Pump lebt. Von seinen Freunden und Gönnern. Von gelegentlichen Dotationen. Und immer wieder von Geldgebern, die natürlich ihren Einsatz mit Zins und Zinseszins zurückfordern.
Schiller ist nicht der einzige große Künstler, der in Geldsorgen steckte. Man denke beispielsweise nur an Richard Wagner, der sein Leben lang seine Mitmenschen bis hinauf zum bayerischen König hemmungslos anpumpte (und von sich behauptete, er könne nur arbeiten, wenn er von Luxus umgeben sei), oder an Dostojewski, der sein bescheidenes Vermögen in der Spielbank durchbrachte.
Wie Wagner oder Dostojewski, so hat auch Schiller erst spät im Leben seine Finanzen auf solide Füße gestellt, hat wie besessen gearbeitet, um den gewaltigen Schuldenberg abzutragen. So konnten zumindest seine Witwe und seine Kinder später halbwegs sorgenfrei im eigenen Weimarer Haus leben und von den Tantiemen zehren (mehr dazu im Kapitel „Plane Deine privaten Finanzen sorgfältig“).
In heutigen Zeiten, in denen ein kostenloses Studium längst nicht mehr die Regel ist (so, wie es dies auch zu Schillers Zeiten nicht war), stellt sich naturgemäß die Frage nach dem Für und Wider größerer Investitionsentscheidungen in die Karriere. „Lohnen“ sich Mühe und finanzieller Aufwand für einen MBA überhaupt, wenn das Gehalt danach nicht signifikant steigt? Oder andersherum gefragt: Um wie viel mehr muss man nach einem solchen Zusatzstudium verdienen, damit sich die Ausgabe – inklusive Zins und Zinseszins – amortisiert?
Es ist daher heute häufig eine ganz einfache Kosten-Nutzen-Rechnung, die die Grundlage für eine solche Entscheidung bildet. Aber natürlich sollte man auch das „Bauchgefühl“ bei großen Richtungsentscheidungen nie ganz außer Acht lassen. Man muss es ja nicht gleich übertreiben wie Schiller, der den ersten – den entscheidenden – Schritt auf dem Weg zum berühmten Schriftsteller förmlich erzwang und alles auf die eine, die entscheidende Karte setzte. Gewiss, seine intuitiv „aus dem Bauch“ heraus getroffene Entscheidung war richtig: Die „Räuber“ schlugen tatsächlich ein wie eine Bombe – vergleichbar einem monatelangen Spitzenplatz auf den Bestsellerlisten. Schiller hatte den Nerv der Zeit genau getroffen, und er war blitzartig in ganz Deutschland bekannt. Aber eine kluge, durchdachte Entscheidung war es trotz allem nicht. Denn das heute so wichtige Thema „Nachhaltigkeit“ hatte Schiller nicht auf der Agenda.
Ein entscheidender Fehler. Denn Schiller hat es lange Zeit nicht geschafft, diesen Ruhm, diese Bekanntheit dauerhaft in klingende Münze umzusetzen. Sein Achtungserfolg war nicht nachhaltig, konnte es auch gar nicht sein. Zum einen war Schiller – modern gesprochen – in einem Job mit extrem langer Kündigungsmöglichkeit und ohne Erlaubnis für eine Nebentätigkeit gefangen. Zum anderen gab es einen Beruf, wie er ihn anstrebte, noch gar nicht – und damit auch keine Verdienstmöglichkeiten.
Schiller hat gewissermaßen das Berufsbild des „freien Schriftstellers“ erst geschaffen, sich auf den mageren Leib geschneidert. Das mag man visionär nennen – oder als halsbrecherisches Abenteuer abtun.
Jeder Startup-Unternehmer steht heute letztlich vor der gleichen Frage wie Schiller: Lohnt sich die Investition, wird das Engagement Früchte tragen? Andererseits: Ohne Pioniergeist, wie ihn Schiller an den Tag gelegt hat, würde sich viel weniger bewegen. Schiller, der waghalsige Feuerkopf, der Mann der Tat, hat kräftig Lehrgeld bezahlt – doch wir profitieren heute von seiner Investition. Nicht nur im Theater, wenn ein Schiller-Stück zur Aufführung kommt. Sondern auch durch die Erfahrungen, die Schiller für uns gesammelt hat.
„Ein jeglicher versucht sein Glück, doch schmal ist nur die Bahn zum Rennen.“
Das Spiel des Lebens




5  SEI NICHT WELTFREMD: NIMM DIE WELT AN, WIE SIE IST – UND NUTZE DIE GEGEBENHEITEN BESTMÖGLICH
„Mit der Dummheit kämpfen Götter selbst vergebens.“
Die Jungfrau von Orleans
September 1782: Heute war der Beginn eines neuen Lebens. Heute begab er sich in höchste Gefahr, aber morgen – morgen wartete die Freiheit auf ihn! Die Freiheit, endlich die Fesseln, die Herzog Karl Eugen seinen Gedanken auferlegen wollte, zu zerreißen; die Freiheit, dem kleinbürgerlichen Stuttgart und der Fron als Regimentsmedikus zu entkommen! Und dann für sein Schreiben zu leben, nichts anderem als seiner Berufung – und das als freier Weltbürger, der keinem Fürsten dient. Welch eine Aussicht! Dafür lohnte die Gefahr, in die er sich begab, die Gefahr für sich selbst und für seinen treuen Freund Andreas Streicher, der ihn auf der Flucht nach Mannheim begleiten würde. Dafür lohnte alles!
Schillers Augen strahlen, als er sich das Leben in Mannheim vorstellt. Seine „Räuber“ haben dort einen beispiellosen Erfolg gefeiert, und ein weltoffenes, begeisterungsfähiges Publikum wartet auf ihn – was will er mehr? Ja, er setzt viel aufs Spiel, gewiss. Er muss seine Eltern und die Geschwister verlassen, ohne zu wissen, ob er sie jemals wiedersehen wird. Wenn die herzoglichen Soldaten die Flucht vereiteln, würde er wie Schubart im Kerker landen, ehrlos, mittellos und ohne Zukunft. Aber er muss es einfach riskieren – zu viel steht auf dem Spiel!
Schillers Blick schweift durch das Zimmer, das er hier in Stuttgart bewohnt. Eine schäbige Bleibe zwar, aber immerhin so etwas wie ein Zuhause. Er seufzt tief – ein Zuhause, das nichts anderes als eine Zwingburg war, konnte niemals das Zuhause eines freien Geistes sein …
Viel kann er nicht mitnehmen in sein neues Leben. Die Kutsche darf nicht auffallen, schon gar nicht dadurch, dass sie vollgestopft ist mit unnützen Dingen. Kleidung, Wäsche und ein paar Bücher hat Streicher schon in seine eigene Wohnung geschafft. Gleich will er noch einmal vorbeischauen, um einen letzten kleinen Koffer zu holen … Schillers Blick wandert an seinem Bücherregal entlang. Dieses Buch musste noch hinein, und dieses …
Und der Klopstock sowieso. Fast andächtig zieht er den in braunes Leder gebundenen Band aus dem Regal und streicht zärtlich mit seinen schlanken Fingern darüber. Nächtelang hat er seinen Klopstock gelesen, alles verschlungen, was der Altmeister geschrieben hatte. Ihm hatte er vielleicht seine erste Inspiration für das Dichten zu verdanken … Schiller kann nicht anders, er muss das Buch aufklappen. Wie von selbst blättern seine Finger durch die Seiten, suchen seine blassblauen Augen die Worte, die ihm so viel bedeuten. Er lässt sich in seinem einzigen alten Sessel nieder und versinkt in den Versen, die ihn noch immer tief in seiner Seele treffen. Was Klopstock da schrieb, war großartig, war einfach genial – aber hatte er tatsächlich recht? Könnte nicht auch …?
Wie ein Schlafwandler taumelnd, das Buch fest an sich gedrückt, befördert Schiller von irgendwoher ein paar Blätter Papier, eine Feder und ein Tintenfass. Er sinkt vor dem Sessel auf den Boden, wirft das Papier schwungvoll auf die längst fadenscheinig gewordene Sitzfläche und beginnt zu schreiben – schnell, mit seinen kühnen, entschlossenen Buchstaben, die jetzt aufs Papier müssen, die jetzt aus seinem übervollen Herzen fließen.
Er hört nicht, wie es wenig später an der Tür klopft und Streicher eintritt. Mit einem Blick hat Streicher die Szene erfasst: Schiller, hingegossen vor seinem alten Sessel – so schrieb er hier immer, denn einen Schreibtisch hatte er nicht –, übermannt von seinen Gedanken und Empfindungen. Der Koffer ist offen, längst nicht alles ist gepackt, nur ein paar Bücher hat Schiller hineingeworfen – und dabei müssen sie doch fort! Die Zeit drängt, die Freiheit wartet auf sie – und Schiller hat alles um sich herum vergessen und ist tief ins Schreiben versunken …
Die Szene ist bezeichnend für den jungen Schiller. Er hat schon viel einstecken müssen in seinem Leben – auf Befehl des Herzogs die frühe Trennung von seinen Eltern, die erbarmungslose Härte in der Karlsschule, die ungeliebte Berufsausbildung, die Auseinandersetzungen mit dem Herzog, letztlich das Schreibverbot. All diese Erfahrungen haben sein Herz gestählt, seinen Mut gefestigt, seine Leidenschaft nur noch stärker zum Glühen gebracht.
Schiller ist ein Mann der Tat. Er tut alles aus Leidenschaft heraus, mit wahrem Feuereifer. Ein Eifer, der seine frühen Stücke so schwungvoll macht, der das Bühnenpublikum begeistert. Nicht umsonst nennt man diese Epoche der Literaturgeschichte „Sturm und Drang“. Aber eines fehlt dem jungen, draufgängerischen Dichter: Lebensklugheit. Seine Flucht hat er zwar seit Wochen genau geplant und den Moment mit heißem Herzen herbeigesehnt. Seine Vorbereitungen für den entscheidenden Augenblick – und mehr noch für die Zeit danach – sind hingegen dilettantisch. Er hat kein Geld, kaum Habseligkeiten, und den Moment der Flucht, bei der es auf jede Sekunde ankommt, verbummelt er beinahe. Nicht einmal die beiden Pistolen, zur Selbstverteidigung im äußersten Notfall angeschafft, funktionieren.
Und, fast noch schlimmer: Schiller hat keinen „Plan B“. Er vertraut den Versprechungen des Mannheimer Theaterintendanten Dalberg, dass ihm als Theaterdichter jederzeit die Türen offen stünden. Er setzt alles auf eine Karte, hängt seine ganzen Hoffnungen einzig an die Versprechungen eines Theater-Managers, der in erster Linie ein kühler Rechner ist. Ein nüchterner Realist und ein vorsichtiger Diplomat, der zugunsten eines desertierten Dichters mit ungewisser Karriere gewiss keine politischen Verstimmungen mit dem mächtigen Herzog riskieren wird (siehe Kapitel „Lerne leere Versprechungen erkennen“). Die Ernüchterung folgt bei Schiller dann auch sehr schnell.
„Nur vom Nutzen wird die Welt regiert“, wird Schiller am Ende des Jahrhunderts, lebensklug und reichlich desillusioniert, in „Wallensteins Tod“ schreiben. Und, noch deutlicher, in der „Braut von Messina“: „Feindlich ist die Welt und falsch gesinnt. Es liebt ein jeder nur sich selbst; unsicher, los und wandelbar sind alle seine Bande, die das leichte Glück geflochten. Laune löst, was Laune knüpfte; nur die Natur ist redlich.“
Als junger Mann konnte Schiller diese Lebenserfahrung natürlich noch nicht haben – wie denn auch? Sein Leben verlief in geregelten Bahnen, die Karriere in des Herzogs Diensten war strikt vorgezeichnet. Die engen Grenzen des Herzogtums hat Schiller, abgesehen von den geheimen Abstechern ans Mannheimer Theater, vor seiner Flucht nie verlassen, und selbst das Reich der Phantasie zu betreten war in des Herzogs Augen schon eine Insubordination. Alles, was von Schiller verlangt wurde und wofür er einzig ausgebildet wurde, war zu funktionieren und seine Pflicht zu tun. Ein kleines Rädchen im Getriebe, ein unbedeutender Regimentsarzt in Stuttgart, eine sichere, wenn auch kärglich bezahlte Stellung.
Aber Schiller wollte nicht länger funktionieren, er brach aus dem Käfig der vorgegebenen Routine, der von oben bestimmten Karriere, der geistigen Enge, ja im Grunde der ganzen Gesellschaftsordnung des späten 18. Jahrhunderts aus. Der spätere Ehrenbürger des revolutionären Frankreichs wollte das Leben selbst schmecken, die Freiheit, den Erfolg. Er rebellierte gegen Grenzen, gegen Traditionen, gegen die ganze Welt, wie sie damals war.
Das hat etwas ungemein Sympathisches, aber Schillers Aufbegehren gleicht auch einem Kampf gegen Windmühlen. Und er zahlte dafür einen hohen Preis: Sein Lehrgeld bestand aus wiederholten Enttäuschungen, permanenter Überanstrengung und gesundheitlichen Spätfolgen – und nicht zuletzt einer wirtschaftlichen Unsicherheit, die lange Jahre anhielt.
Immerhin: Schiller hat dabei Großes geschaffen. Und er hat die Welt tatsächlich zur Genüge so kennengelernt, wie sie wirklich ist. Der Vorwurf seines Studienfreundes Scharffenstein, Schillers Dramatik sei angelesen und unecht, galt im späteren Leben nicht mehr. Schiller hat den Kelch der Erkenntnis, der Lebenserfahrung bis zur bitteren Neige geleert. Hat Krankheit, Hunger, die Malaria und die immer wiederkehrenden Fieberanfälle überstanden. Hat sich aus Angst vor den Häschern des Herzogs im hintersten Winkel von Thüringen verborgen gehalten. Wurde immer wieder mit leeren Versprechungen abgespeist. Hat lange, allzu lange auf den materiellen Erfolg seiner Arbeit warten müssen. Ja, man ist sogar geneigt zu sagen, dass ihn selbst der Tod am Ende betrogen und ihm die Feder allzu früh aus der Hand genommen hat …
Die Entbehrungen und Enttäuschungen haben Schiller geprägt. Im letzten Drittel seines Lebens reifte er zum abgeklärten, hellsichtigen und klugen Dichter. Zum nie erlahmenden Schwung, zur Eleganz seines Stils kam nun noch die Lebensklugheit. Eine Weisheit, wie sie an vielen Stellen seiner späten Werke hervorblitzt, sei es bei „Wallenstein“, „Maria Stuart“ und vor allem beim „Wilhelm Tell“: dem letzten Werk vor Schillers Tod 1805 und bis heute dasjenige, das jedem Schüler im Deutschunterricht für seinen Zitatenreichtum bekannt ist. Die Lebensklugheit Schillers, die aus diesen Zeilen spricht, ist längst nicht mehr angelesen, sondern beruht auf eigener Erfahrung.
Dass Schiller diese Klugheit weitergeben konnte, dass er selbst nicht an der Welt, wie sie war, verzweifelt ist, verdankte er zum nicht unwesentlichen Teil alten und neuen Freunden, die ihn unterstützten – und ihm sein Los erträglicher machten. Grund zum Verzweifeln hätte er wahrlich genug gehabt. Aber immer wieder gab es Lichtblicke in den Stunden größter Dunkelheit, fanden sich Freunde und Gönner, die Schiller in seiner Not beistanden.
Denn trotz seiner anfänglichen Weltfremdheit – zwei Dinge konnte Schiller stets in die Waagschale werfen: Er begeisterte andere mit seinen Werken und seiner Persönlichkeit (siehe Kapitel: „Reiß’ die anderen mit“). Und er verstand es, auch völlig unbekannte Personen für sich zu gewinnen, wie beispielsweise die Körners in Leipzig, die zu echten Unterstützern in der Not wurden (siehe Kapitel: „Suche Dir Förderer und Gönner“). Wie der Held eines Schelmenromans (den er selbst natürlich nie geschrieben hätte) hat Schiller von Episode zu Episode, von Niederlage zu Niederlage an Statur, an Klugheit gewonnen.
Eine Botschaft, die trotz allem tröstlich ist. Auch wir brauchen an der heutigen Welt (und insbesondere der Arbeitswelt) trotz vieler Absurditäten nicht zu verzweifeln. Aber wir sollten diese Absurditäten, diese Realitäten zumindest kennen – und können sie im besten Fall mit einem wissenden Lächeln quittieren.
Und noch etwas anderes, vielleicht noch Wichtigeres können wir aus dieser Episode von Schillers Leben lernen: dass wir trotz oder gerade wegen dieser fremden und befremdenden Welt den eigenen Weg konsequent beschreiten, die eigenen Ideen auch unter widrigen Umständen weiter verfolgen. Ja, mehr noch: die unabänderlichen Rahmenbedingungen als gegeben hinnehmen und aus der konkreten Situation das Bestmögliche herausholen.
Sich selbst treu zu bleiben – auch in schwierigen Situationen –, das ist die Botschaft, die eben auch in Schillers auf den ersten Blick merkwürdigen Verhaltensweise steckt. Als ihn der Geistesblitz überkam, war alles andere auf einmal zweitrangig, selbst die so lange herbeigesehnte Flucht. Weltfremd? Gewiss. Aber warum in diesem Fall auch nicht? Wo doch Streicher alles schon minutiös vorbereitet hatte, die Sache also auch ohne sein Zutun lief. Das Wesen des (Geistes-)Blitzes ist nun einmal seine Helligkeit – wie auch seine Flüchtigkeit. Warum sollten also auch wir nicht gelegentlich die Gunst des Augenblicks nutzen und einem erhellten Geist Folge leisten …?
„… lern erst die Tiefe des Abgrunds kennen, eh du hineinspringst!“
Die Räuber












6  ACHTE AUF EINE GUTE AUSBILDUNG, ABER AUCH AUF GENÜGEND FREIRÄUME
„Wer mir seine Kenntnisse in schulgerechter Form überliefert, der überzeugt mich zwar, dass er sie richtig fasste und zu behaupten weiß; wer aber zugleich imstande ist, sie in einer schönen Form mitzuteilen, der beweist nicht nur, dass er dazu gemacht ist, sie zu erweitern, er beweist auch, dass er sie in seine Natur aufgenommen und in seinen Handlungen darzustellen fähig ist.“
Gebrauch schöner Formen
14. Dezember 1779: Heute ist ein besonderer Tag für die Eleven der Hohen Karlsschule – feierlich wird das Stiftungsfest der Anstalt begangen. Jedes Jahr lädt Karl Eugen zu diesem Ereignis ein und präsentiert stolz seine Vorzeige-Schule und deren Schüler. Aber in diesem Jahr sind die Gäste besonders illuster: Der junge Weimarer Herzog Karl August und sein Freund, der trotz seiner Jugend schon berühmte Dichter Johann Wolfgang Goethe, beehren das Fest mit ihrer Anwesenheit. Karl Eugen hat sie eingeladen, auf ihrer Reise von der Schweiz nach Weimar Station in Stuttgart zu machen und sich von der Qualität seiner Schule zu überzeugen.
Einer der Schüler hat nur Augen für Goethe. Der ist zwar kleiner als erwartet, aber eine ganz besondere Ausstrahlung geht von ihm aus, stellt Schiller fest. Goethe steht links vom Thron des württembergischen Herzogs, der Zeugnisse und Preise an die Eleven vergibt, und belohnt die Erfolgreichen unter ihnen mit einem Lächeln.
Schiller darf viermal die Stufen zum herzoglichen Thron emporsteigen. Viermal eine Auszeichnung aus der Hand seines Herzogs entgegennehmen, ihm zum Dank dafür die Rockschöße küssen – wäre er von adliger Geburt, hätte er die Hand küssen dürfen. Hat er sich sonst dagegen empört, ist es ihm jetzt völlig gleich – viermal ist er einen kurzen Moment dem bewunderten Idol Goethe ganz nah. Der größte Dichter des Jahrhunderts, nur zehn Jahre älter als er … Einmal will er mit ihm in einem Atemzug genannt werden, will mit dem gleichen Dichterlorbeer gekrönt werden – irgendwann einmal, wusste er, würde keiner mehr über diesen verwegenen Gedanken lachen, wären Goethe und Schiller die größten Dichter der Deutschen …
Eine gute Ausbildung und entsprechende Fähigkeiten sind der Schlüssel zum beruflichen Erfolg – damals wie heute. Und Schiller hat ohne Zweifel die beste Ausbildung seiner Zeit genossen. Er hat lange von diesem Grundstock an Bildung gezehrt, den er später durch eigene Studien noch vervollständigte. Der kluge Dramatiker, der souverän die historischen Stoffe beherrscht, der weithin geachtete Geschichtsschreiber Schiller – ohne eine solide Wissensbasis wäre diese berufliche Entwicklung wohl kaum vorstellbar gewesen. Aber Schiller zahlte in jungen Jahren unfreiwillig einen hohen Preis dafür, denn es war eine harte Schule, mit Zwang und menschenverachtenden Methoden, die heute kaum noch vorstellbar sind. Und doch: Schiller durfte sich zur Elite seines Landes zählen, er war vom Herzog auserwählt worden, eine gründliche akademische Ausbildung zu erhalten, um ihm hinterher ein treuer und fähiger Staatsdiener zu werden. Manch einer hätte ihn sicherlich um diese Chance beneidet, trotz aller Entbehrungen, die das Studium mit sich brachte …
Im Vergleich zur Zeit Schillers ist die Gesellschaft heute viel mobiler, viel durchlässiger geworden, auch und gerade bei den Karrieremöglichkeiten. „Bildung für alle“ ist längst kein fernes Ideal mehr, sondern alltägliche Realität, trotz der zweifelsohne weiterhin vorhandenen (und statistisch gut belegbaren) schlechteren Chancen von Arbeiterkindern, Gymnasium und Studium zu absolvieren, verglichen mit den Kindern von Akademikern.
„It’s the family, stupid“, könnte man angesichts dieser keinesfalls neuen Erkenntnisse formulieren. Denn nach wie vor sind es das Klima in der Familie und die Bildungsaffinität der Eltern, die für die spätere schulische und berufliche Entwicklung entscheidend sind. Die entscheidend prägen, welche Interessen früh geweckt, welche Talente und Möglichkeiten früh gefördert werden. Wer von klein auf mit Büchern aufwächst, für den gehören sie auch später wie selbstverständlich zum Leben dazu. Wer früh ein klassisches Musikinstrument erlernt, profitiert davon meist ein Leben lang. So mancher Spitzensportler hat bereits im Kindergartenalter seine Disziplin gefunden – und sich damit einen fast uneinholbaren Vorsprung an Erfahrung gesichert.
Um nicht missverstanden zu werden: Dieses Kapitel soll kein Plädoyer dafür sein, den Terminkalender der Kinder vollzustopfen mit jeder Form von Kursen und Trainings. Tatsache ist, dass viele Kinder bereits an Stress und einem Übermaß an Freizeit- und Bildungsaktivitäten leiden, die ihnen allzu ehrgeizige oder wohlmeinende Eltern auf den Stundenplan gesetzt haben. Das mag zwar eine Weile gutgehen, kann aber im schlimmsten Fall auch eine Abwehrhaltung hervorrufen, die von Dauer ist.
Auch Schiller hat früh eine solche Abwehrhaltung entwickelt Dass der allmächtige, allgegenwärtige Herzog zu einer negativen Vaterfigur werden musste, ist eigentlich klar. Aber auch der militärische Drill war Schiller schnell zuwider. Als Konsequenz entfloh er ihm, wo immer er nur konnte: zu geselligen, geheimen Abenden mit seinen Kameraden. In das Traumreich seiner Bücher. Und bevorzugt in das allergrößte Refugium für die gehetzte Seele – in das unermessliche Reich der Phantasie. Schillers große Dichterkarriere begann schon lange vor seiner Flucht nach Mannheim – mit seiner inneren Flucht.
Zeit für sich selbst, für die eigene Entwicklung, für die Ausbildung der Phantasie: Das sollte bei allem Streben nach einer guten und möglichst umfassenden (Aus-)Bildung nicht vergessen werden. Erst das Zusammenspiel von beidem – Bildung und Phantasie – hat Schiller die große Karriere als Dichter und Dramatiker ermöglicht. Und natürlich in späteren Jahren auch die Lebensklugheit, die sich in so vielen Werken von ihm findet – aber ihr ist in diesem Buch ein eigenes Kapitel gewidmet.
„Dem spielenden Kinde glückt,
Was dem Weisen misslingt.“
Natur und Schule. Die Horen 1795




7  ERKENNE DEINE STÄRKEN UND KONZENTRIERE DICH DARAUF – LOTE DEINE GRENZEN AUS UND SUCHE DIR EINEN KLUGEN MENTOR
„Nur dem Genie ist es gegeben, außerhalb des Bekannten noch immer zu Hause zu sein.“
Naive und sentimentalische Dichtung
Es war zum Verzweifeln. Er hatte sich dem sperrigen Thema genähert, hatte sich in langen Monaten mit allem befasst, was jemals darüber geschrieben worden war, und endlich war sie fertig: seine Dissertation. Auf Latein geschrieben, hatte sie ihn über ein Jahr gekostet – ein Jahr, das er hätte verwenden können, um seine heißen Gedanken in kühne Worte zu fassen, um der Welt neue Nahrung für ihren Geist zu geben. Aber jetzt war sie endlich abgeschlossen, die Arbeit mit dem Titel „Philosophie der Physiologie“. Man konnte nicht behaupten, dass sein Herzblut darin steckte, aber doch jede Menge Fleiß – und jetzt hatten seine Lehrer die Arbeit abgelehnt. Sich über den respektlosen Ton den medizinischen Autoritäten gegenüber brüskiert gezeigt und die Arbeit für nicht druckfähig erklärt.
Wie sehr hatte er gehofft, dass mit dieser medizinischen Dissertation endlich seine Zeit auf der Karlsschule vorbei wäre! Und jetzt hatte der Herzog angeordnet, dass er ein weiteres Jahr seines Lebens in dieser Zitadelle verbringen und eine neue Arbeit abliefern müsse …
Überhaupt – die Medizin! Konnte es ein Fach geben, das seiner Seele fremder war? Gut, er war froh gewesen, als Karl Eugen irgendwann bestimmt hatte, dass er das von ihm verordnete Jura-Studium aufgeben und mit der Medizin beginnen möge. Damals hatte er geglaubt, dass nichts trockener und langweiliger sein könnte als die Jurisprudenz, und ist erleichtert dem Befehl des Herzogs gefolgt. Doch dann hatte sich schnell gezeigt, dass die Medizin ebenso wenig sein Fach war.
Und jetzt – noch ein Jahr brüten über langweiligen medizinischen Abhandlungen, noch ein Jahr unter der Knute des Herzogs auf der Schule leben. Entschlossen strafft Schiller die Schultern. Er würde es ihnen allen zeigen – seinen Lehrern, und vor allem dem Herzog. Seine Waffe war das Wort, und wenn er es auch auf ungewohntem Terrain einsetzen sollte, so würde er das tun …
Und Schiller tut mehr als das. Ein Jahr darauf, Ende 1780, reicht er gleich zwei Arbeiten ein: eine rein medizinische, lateinisch geschriebene Abhandlung, außerdem eine längere philosophische Untersuchung mit dem Titel „Versuch über den Zusammenhang der tierischen Natur des Menschen mit seiner geistigen“. Und sie, diese dritte Doktorarbeit, dieses Produkt unendlicher Quälerei, darf endlich – endlich! – verlegt werden, wird bei Cotta gedruckt …
Schillers Studium und sein erster Job waren eine Leidensgeschichte par excellence, für sich und für andere: Zwar hatte Schiller eine fundierte medizinische Ausbildung erhalten – aber er blieb doch immer ein lausiger Arzt. Viele Patienten erlitten wahre Höllenqualen durch seine Rosskuren. Später konnte er nicht einmal die Schwangerschaft seiner eigenen Frau diagnostizieren – bis in den achten Monat hinein, als diese wirklich unübersehbar war. Und auch an sich selbst dokterte Schiller immer wieder mit beinahe mörderischen Arznei-Experimenten herum. Kein Wunder, dass seine ohnehin schon labile Konstitution dabei weiter geschwächt wurde.
Der große Dichter war ein kleiner Arzt – ein Arzt wider Willen. Pfarrer hatte er werden wollen, Jurist hatte er auf des Herzogs Befehl hin werden sollen. Und schließlich, als er sich in der Juristerei als gar zu unanstellig erwiesen hatte, war ihm das Medizin-Studium verordnet worden. Auch dies war keinesfalls seine berufliche Erfüllung, seine Berufung … Und es ging ihm entsprechend schwer von der Hand. Dreimal reichte er eine medizinische Dissertation ein, bis die letzte endlich akzeptiert wurde und er den ersehnten Abschluss erhielt. Ein Freibrief für einen Beruf, der doch nicht der seine war, es niemals werden sollte …
Was wir aus Schillers Negativbeispiel lernen können? Dass es darauf ankommt, frühzeitig seine eigenen Stärken zu erkennen, unentdeckte Potentiale zu heben und sich letztlich auf das zu konzentrieren, was man kann. Und dies anschließend auch konsequent in der Berufswahl zu berücksichtigen. Sich nicht zu verzetteln, sich nicht mit mittelmäßigen Leistungen in einem womöglich ungeliebten Beruf zufrieden geben, nur weil der einem aus diesem oder jenem plausiblen Grunde vorgeschlagen wird. Denn nur auf einem Gebiet, das man souverän beherrscht und das einem Freude und Erfüllung bereitet, kann man Höchstleistungen erbringen (siehe Kapitel: „Sei leidenschaftlich“).
Und noch etwas anderes können wir hier lernen: Sich immer wieder Rat zu holen bei einem klugen Mentor. Einem Mentor, der einen sehr gut kennt und einzuschätzen weiß. Der ahnt, wo möglicherweise noch unentdeckte Potentiale liegen, wo verborgene Interessen schlummern. Der diese Fähigkeiten zu wecken und zu fördern versteht. Der den Lebensweg mit klugem Rat begleitet, aber auch die Größe hat, mitunter auch einen Schritt zur Seite oder zurück als richtig zu erkennen, wenn er auf lange Sicht der persönlichen Lebensplanung zuträglich ist.
Schiller hat einen solch feinfühligen Mentor während seiner Ausbildung schmerzlich entbehren müssen. Der Herzog, der Über-Vater qua Amt, meinte zu wissen, was gut war für seine Schützlinge und was nicht. Er hatte eine genaue Vorstellung vom Leben, von der Karriere eines jeden Einzelnen – und lag damit oft genug daneben. Individuelle Stärken zählten bei ihm wenig, schon Schillers genehmigter „Berufswechsel“ von der Juristerei zur Medizin war eine seltene Ausnahme, aber keinesfalls die Regel. Eine weitere Chance hätte Schiller hier niemals bekommen – schon gar nicht die auf eine Karriere als Schriftsteller.
Schiller zeigt uns aber auch den Ausweg aus dem beruflichen Dilemma: Er hat sich – nach langem, schmerzhaftem Ringen – gegen die vorgezeichnete (und eng limitierte) Karriere als Arzt entschieden. Gewiss, er hat damit ein gutes Stück beruflicher Sicherheit aufgegeben. Aber er vertraute auf seine literarischen Stärken. Er wusste, was er auf diesem Gebiet leisten konnte und auch leisten würde (siehe Kapitel „Glaube an Dich“). Der Erfolg seiner „Räuber“ hatte ihm gezeigt, wozu er in der Lage war …
Und er wusste eben auch, wozu er nicht in der Lage war – nämlich ein guter Arzt zu werden, ein Mediziner mit Leib und Seele. So gehört es ebenfalls zu den Lehren aus diesem Kapitel, neben den eigenen Stärken auch die eigenen Schwächen genau zu analysieren. Das kann für uns heute beispielsweise bedeuten, durchaus mal einen Auftrag oder einen interessanten Job auszuschlagen – auch wenn er vordergründig mehr Geld und Status bedeutet. Einfach deshalb, weil wir genau wissen, dass wir früher oder später an ihm scheitern werden. Selbst dann, wenn wir mit Schulungen und Entwicklungsmaßnahmen dafür qualifiziert werden sollen.
Selbstkritisch zu sein und die eigenen Grenzen möglichst genau auszuloten: Das ist letztlich ebenso wichtig wie das Erkennen der eigenen Stärken (siehe Kapitel „Sei selbstkritisch“). Schiller macht es uns vor. Gewiss, seine Entscheidung gegen den Arztberuf und für die freie Schriftstellerei war ein Sprung ins kalte Wasser, und mehr als einmal fühlte sich Schiller kurz vor dem Ertrinken. Doch untergegangen ist er nicht – im Gegenteil. Und spät, sehr spät, hat er in Goethe sogar einen neuen, kongenialen Mentor gefunden. Doch mehr dazu später im Kapitel „Bilde ‚Dream Teams‘“.
„Wir wissen den getreuen Freund zu ehren.
Dem falschen wehren, ist der Klugheit Pflicht.“
Die Jungfrau von Orleans




8  ERKENNE DIE RICHTIGEN WERTMASSSTÄBE FÜR DEIN LEBEN UND NUTZE JEDE MÖGLICHKEIT ZUR WEITERBILDUNG – AUCH DER DES HERZENS
„Ich habe nur einen Maßstab für Moralität, und ich glaube den strengsten: Ist die Tat, die ich begehe, von guten oder schlimmen Folgen für die Welt, – wenn sie allgemein ist?“
An Körner, 10. September 1787
22. September 1782: Der Himmel über Stuttgart glänzt in einem Meer von bunten Sternen: Herzog Karl Eugen hat Gäste aus dem russischen Zarenhaus, und ihnen zu Ehren entfaltet er die ganze Pracht seines Hofes: mit einem Feuerwerk, das die Gäste – und auch die Bürger der Stadt – begeistert in seinen Bann zieht. Zwei dunkle Gestalten allerdings haben keinen Sinn für das Spektakel am Nachthimmel über ihnen. Die breitkrempigen Hüte tief in die Gesichter gezogen, lehnen sie an einer Hauswand und warten auf die Mietkutsche, die sie abholen soll. Friedrich Schiller und sein treuer Freund Andreas Streicher, der ihn in eine ungewisse Zukunft begleiten wird.
Ist es eine Reise ohne Wiederkehr? Ist es ein Fehler, zu fliehen – wie ein Dieb in der Nacht … Bei Strafe der Festungshaft sage ich Ihm: Schreibe Er keine Komödien mehr!
Zwei Wochen Arrest hatte er schon hinter sich, und das schreckliche Beispiel Schubarts, der mit seinen freiheitlichen Schriften den Unwillen des Herzogs herausgefordert hatte und dafür im Kerker der Festung Hohenasperg lag, hat er ständig vor Augen. Der Herzog selbst hatte ihn zu Schubart geschickt, um ihn zu lehren, welches Schicksal unbotmäßige Schreiberlinge erwartete … Nein, das konnte er nicht hinnehmen! Flucht ist erlaubt, wenn man Tyrannen flieht. Er musste schreiben, musste!!! Koste es, was es wolle!
Der Erfolg würde ihm recht geben. In Mannheim wurden seine „Räuber“ begeistert gefeiert. In einer Loge hatte er halb verborgen gesessen, heimlich aus Stuttgart nach Mannheim gereist. Ein unerhörtes Vergehen in den Augen des Herzogs. Arrest und Schreibverbot statt Anerkennung. Und auf der anderen Seite das Publikum, die ganze Welt, die auf seine Stücke wartet. Nicht mehr von Fürsten abhängen. Nur noch von der Gunst des Publikums. In Stuttgart hätte er nicht mehr schreiben können. Nicht unter diesem Herzog, der alles schöpferische Denken ersticken wollte. Das Gesetz hat zum Schneckengang verdorben, was Adlerflug geworden wäre. Das konnte, das durfte nicht sein … Kein Kuschen, kein Unterordnen mehr. Keine Kapitulation.
Koste es, was es wolle! Sein Einsatz war hoch, aber der Preis war es wert: Ein freier Weltbürger. Keinem Herrn untertan. Dafür lohnte das Risiko, dafür lohnte alles …
Zu Schillers Zeit gab es in Württemberg nur ein Gesetz: das Wort des Herzogs. Der war Legislative, Exekutive und Judikative zugleich – eben das Musterbeispiel eines absolutistischen Herrschers. Und Karl Eugen glaubte genau zu wissen, was gut war für ihn, seine Untertanen und sein Land. Mal generös, mal kleinlich regierte er sein süddeutsches Sonnenkönigtum, war letzte Instanz bei allen Entscheidungen. Wer aufmuckte oder gar öffentlich Widerworte gab, wurde im schlimmsten Falle ohne Prozess eingekerkert – so, wie dies ja auch mit Friedrich Christian Daniel Schubart passierte, der Schiller ein warnendes Beispiel sein sollte (Siehe Kapitel: „Lass’ Deinen freien Geist nicht einengen“).
Schiller jedoch atmete den Geist der Rebellion. Er brauchte die Freiheit wie die Luft zum Atmen. In der Karlsschule, später in seinem Beruf als Regimentsmedikus, drohte er förmlich zu ersticken. Nicht nur die engstirnige Kasernenhofatmosphäre war ihm zuwider – nein, auch das ganze Klima der Kleingeisterei, der Unterdrückung machte ihn krank. Wenn er nicht an seiner Seele Schaden nehmen wollte, musste er fortgehen, in die Fremde, in die Freiheit …
Ein Szenario, das auch heute mancherorts gar nicht so weit hergeholt ist, wenn man sich in der Arbeitswelt umsieht. Viele kennen das aus eigener Erfahrung: Da ist das Klima in der Abteilung vergiftet, oder es herrscht gleich im ganzen Betrieb eine gedrückte Stimmung. Der Chef hat die Meinungsführerschaft, Widerworte und Kritik sind unerwünscht, Speichellecker kommen weiter, kritische Geister sind längst verstummt oder lästern nur noch heimlich in der Teeküche. Die Guten, die Fähigen haben längst das Weite gesucht, verfolgen ihre Karriere anderswo weiter … Und für die Zurückbleibenden wird es immer unerträglicher, nimmt die Spannung weiter zu. Wer hier nicht bereit ist, mit dem Strom zu schwimmen und möglichst wenig aufzufallen, hat schlechte Karten. Und wer einem solchen Betriebsklima auf Dauer ausgesetzt ist, wird häufig krank – oder zum Zyniker.
Schiller kennt diese Umstände sehr genau und zieht mit seiner Flucht die für ihn einzig mögliche Konsequenz. Natürlich ist sie nicht eins zu eins auf unser heutiges Leben zu übertragen – auch wenn sich mancher schon gewünscht haben mag, dem Chef ein spontanes „Ich kündige!“ an den Kopf zu werfen. Viel wichtiger aber als dieses äußere Zeichen ist die innere Einstellung, die innerliche Freiheit: Ob man sich von der herrschenden Atmosphäre niederdrücken lässt. Ob man es zulässt, dass andere über das eigene Wohlbefinden bestimmen, einem die Lust an der Arbeit nehmen. Oder ob man bewusst dagegenhält. Sich nicht unterkriegen lässt. Seine Meinung äußert – auch wenn sie unbequem ist. Nicht in den Chor der Lästerer einstimmt. Und freundlich ist zu jedermann – auch und gerade zu Personen in der Abteilung, die von den meisten bewusst geschnitten werden …
Schiller macht es uns vor. Er setzt Maßstäbe: Er vertraut auf sein Herz! Ein unstillbarer Durst nach Freiheit und freier Selbstentfaltung wohnt darin, aber auch Freundschaft, Empathie und ein starker Gerechtigkeitssinn. Schiller zeigt uns in seinem ganzen Leben, was Fairness bedeutet – eine heute mitunter selten gewordene Tugend. Schiller schwimmt gegen den Strom der herrschenden Meinung, weil er allein seinem Herzen, seiner sittlichen Empfindung folgt, die schon bei dem gut 20-Jährigen erstaunlich weit ausgeprägt ist. Er weiß: Eine Handlungsweise wird nicht automatisch dadurch richtig, dass viele sie begehen. Eine durchaus höchst aktuelle Erkenntnis: Die globale Wirtschafts- und Finanzkrise hat hier erst vor kurzem wieder so manchem die Augen geöffnet. Die Frage nach der Moral der Manager, nach den ethischen Maßstäben des täglichen Handelns wird aktuell wieder deutlich lauter gestellt.
Auch Schiller hat diese Frage aufgeworfen – wenn auch zunächst unausgesprochen. Er wollte im Grunde seines Herzens nicht aufbegehren, scheute den direkten Konflikt mit dem Herzog (siehe Kapitel „Aber wisse auch, wann man diplomatisch sein muss“). Er wollte lediglich einige persönliche Freiheiten für sich selbst, sein Schreiben, seine Kunst … Erst als dies nicht möglich war, ging er bis zum Äußersten. Aber selbst dann noch versuchte er, sein Handeln zu rechtfertigen, eine letzte Brücke zu bauen.
Letztlich vergebens. Aber mit seinem ganzen Leben zeigt Schiller uns, was es heißt, das Für und Wider von Entscheidungen sorgfältig abzuwägen. Die Folgen für uns und andere klug zu bedenken. Und immer wieder zu erforschen, ob der Maßstab unseres Handelns noch der richtige ist. Der kann im tiefen christlichen Glauben ebenso verankert sein wie in der Philosophie von Immanuel Kant, mit dem sich Schiller eingehend beschäftigt hat. Entscheidend ist letztendlich, dass der eigene, innere Kompass mit dem allgemein akzeptierten Werte- und Koordinatensystem übereinstimmt. Es sind eben verstärkt diese „Soft Skills“, auf die es in den meisten Berufen neben der fachlichen Qualifikation ankommt.
Auch wenn die äußere Freiheit manchmal arg eingeschränkt ist: Zumindest die innere Freiheit, diesen inneren Kompass kann uns niemand nehmen. Selbst wenn er uns in eine Richtung weist, in der wir eine letztlich unangenehme Entscheidung treffen müssen.
„Das Leben ist der Güter höchstes nicht.
Der Übel größtes aber ist die Schuld.“
Die Braut von Messina




9  ERKENNE DEINEN WERT – UND VERKAUFE DICH NICHT DARUNTER
„Und es herrscht der Erde Gott, das Geld.“
An die Freunde. Gedicht
Warum nur musste das Leben so hart sein? Auf Mannheim hatte er alle seine Hoffnungen gesetzt, aber seine Freunde dort hatten sein neues Stück, den „Fiesco“, nicht verstanden – fast hätten sie es ausgelacht. Und doch, er wusste, dass es gut war, weit reifer als die „Räuber“! Meine Räuber mögen untergehen, mein Fiesko wird leben! Und dann hatten sie ihm geraten, nicht in Mannheim zu bleiben, sondern weiter zu fliehen – vor den Schergen des Herzogs, die den flüchtigen Regimentsmedikus nur zu gern zurück nach Stuttgart bringen würden: als Gefangenen.
Schiller und Streicher folgen dem Rat, ziehen weiter nach Frankfurt. Langsam wird das Geld knapp, und auf dem zweitägigen Fußmarsch ist Schiller schon einmal vor Erschöpfung zusammengebrochen. Sei’s drum – es ist der Geist, der sich den Körper baut … In Frankfurt finden die beiden eine bescheidene Unterkunft. Hier erreicht sie ein Brief vom Mannheimer Theaterintendanten Dalberg mit der niederschmetternden Nachricht, dass Schillers „Fiesco“ in der vorliegenden Form für das Theater unbrauchbar sei … Wie viele Hoffnungen hatte er auf das Stück gesetzt! Und den Vorschuss, den er sich von Dalberg erhofft hatte, hätte er so dringend gebraucht – und jetzt: kein Geld, keine Hoffnung, keine Zukunft.
Irgendwie musste es weitergehen. Er hatte sich bei einem Frankfurter Buchhändler als Dichter der „Räuber“ zu erkennen gegeben – vielleicht konnte er ihm eines seiner Gedichte verkaufen?
Ein neuer Hoffnungsstrahl glimmt auf. Schiller packt das längste Gedicht ein und macht sich auf zu dem Buchhändler – für 25 Gulden will er es ihm zum Druck überlassen. 25 Gulden! Das ist eine stolze Summe, aber das Gedicht ist es allemal wert. Und er und Streicher würden davon ein paar Wochen leben können … Kaum zwei Stunden später ist Schiller zurück in dem ärmlichen Quartier. Entmutigt, fassungslos, hoffnungslos. Der Buchhändler hat den geforderten Preis nicht bezahlt – lumpige 18 Gulden hatte er ihm geben wollen, aber dafür konnte er ihm sein Gedicht einfach nicht überlassen. Auch wenn er jetzt nicht weiß, woher Streicher und er die nächste Mahlzeit nehmen sollen. Aber er, Friedrich Schiller, verkauft sich und sein Werk nicht unter Wert …
Schiller steht hier mit dem Rücken zur Wand. Und doch: Er ist nicht bereit, von seiner Forderung abzurücken, sich beliebig im Preis drücken zu lassen. Er kennt seinen (wahren) Marktwert genau – und er weiß auch, was er sich selbst wert (und schuldig) ist.
Ist dies nun (falscher) Stolz – oder einfach Dummheit? So möchte man fragen. Denn vernünftig erscheint uns diese kompromisslose, ja geradezu starrköpfige Haltung nicht. Aber aus Schillers Handeln spricht das Selbstbewusstsein eines Mannes, der von sich und seinem Werk überzeugt ist – selbst in einem Augenblick, in dem seine Verhandlungsbasis äußerst schwach ist. „Gutes Geld für gute Arbeit“ – dieser Grundsatz sollte im Geschäftsleben, in der Arbeitswelt eigentlich die Regel sein. Sollte es eigentlich. Doch wir wissen es heute natürlich besser – und auch Schiller dürfte zu seiner Zeit bereits gewusst haben, dass das Leben selten diesen Idealzustand bietet (siehe Kapitel: „Sei nicht weltfremd“). Erst recht nicht für einen Schriftsteller oder Dichter, der ganz auf die Einkünfte aus seinen Werken angewiesen war.
Und doch könnte Schillers Lage auch aus der heutigen Zeit stammen – als Beispiel für einen Freelancer im Journalismus, im künstlerischen Sektor oder im Multimedia-Bereich, der sich von Auftrag zu Auftrag hangelt. Sich von Projekt zu Projekt durchschlägt, zuvor vielleicht schon Praktikum an Praktikum gereiht hat. Und der in den seltensten Fällen seine Honorarvorstellungen wirklich voll durchsetzen kann. Der gnadenlose Konkurrenzkampf in mancher Branche führt eben auch zu einem oftmals ruinösen Preiskampf, den nur die wenigsten auf Dauer überstehen.
Schiller hat sich diesem mörderischen Druck konsequent entzogen. Lieber verhungern als sich unter Wert verkaufen – so denkt er, der schwäbische Dickschädel. Seine kompromisslose Haltung nötigt uns Respekt ab, aber sie lässt sich eben auch nur von einem – modern gesprochen – ungebundenen Single ohne familiäre Verpflichtungen aufrechterhalten. Ansonsten ist die ökonomische Realität zumeist stärker als die hehren, idealistischen Vorsätze. Und wir müssen uns daher nicht schämen, wenn wir eben doch den einen oder anderen Kompromiss machen.
Was wir von dieser kompromisslosen Haltung trotz allem lernen können, ist der unbedingte Glaube an die eigenen Fähigkeiten und das selbst gesteckte Ziel: Schiller kennt seinen Wert genau – und er weiß vor allem, was er in kurzer Zeit (also nach seinem endgültigen Durchbruch als Schriftsteller) wert sein wird. Er weiß: Trotz momentan schwieriger Situation wird er seinen Weg machen. Aus dieser Haltung spricht ein riesiges Selbstvertrauen, das durch keine noch so ungünstige äußere Lage erschüttert werden kann (siehe auch Kapitel: „Glaube an Dich“). Schiller weiß: Seine Zeit wird kommen. Er wird Erfolg haben. Er wird von seinem Schreiben leben, seine Familie ernähren können. Und er wird eines Tages die Höhe seiner Honorare ein Stück weit selbst bestimmen können …
Wohl dem, der ebenfalls einen solchen Masterplan von seinem Leben und eine solche Zuversicht hat – und einen langen Atem, um diese Hoffnung schließlich Realität werden zu lassen. Der kann es sich dann, anders als Schiller in diesem Beispiel, auch einmal leisten, im Kleinen nachgiebig zu sein. Denn auf der großen Fahrt des Lebens sind mitunter Geschmeidigkeit und Flexibilität gefragt – solange der Generalkurs stimmt. Und am Ende bestimmt die Vision von unserem Leben – und ihre erfolgreiche Umsetzung – entscheidend den Marktwert. Wer immer nur starr Kurs hält, ohne auf die Klippen zu achten, erleidet vermutlich unterwegs Schiffbruch.
„Meine Schulden verbittern mir das Leben, und bei dieser Seelenlage ist es ganz und gar um schriftstellerische Tätigkeit getan. Ich schmachte nach Ruhe und Freiheit.“
An Körner, 5. Januar 1789
„Die Zeit bringt Rat. Erwartet’s in Geduld. Man muss dem Augenblick auch was vertrauen.“
Wilhelm Tell




10  WENN DAS NICHT GEHT: SUCHE DIR EIN GENRE, DAS FAIR BEZAHLT WIRD
„Mangel ist ein hartes Los.“
Aus den „Phönizierinnen des Euripides“
Das Theater! Was kann es Großartigeres geben als das Theater, wo kann der Dichter den Menschen besser zeigen, worauf es wirklich ankommt? Wo kann er sie effektvoller erziehen als auf den Brettern, die die Welt bedeuten …
Es ist ihm ernst mit dem Theater, und er weiß, welchen Effekt er damit erzielen kann – die spektakuläre Uraufführung der „Räuber“ war eine Sache, seine persönliche Abrechnung mit Herzog Karl Eugen in „Kabale und Liebe“ eine andere. „Kabale und Liebe“ – der Titel für seine „Luise Millerin“ war einfach genial. Und er stammte noch nicht einmal von ihm. Er war die Idee von August Wilhelm Iffland, dem Star unter den Schauspielern am Mannheimer Nationaltheater. Dem einzigen von ihnen, der selbst auch Stücke verfasste – und zwar verdammt erfolgreiche. Seichte, rührselige, manchmal durchaus humorige Familienstücke, Sittengemälde ihrer Zeit. Es war unglaublich, worüber Iffland alles schrieb, aus welchen Themen er ein Stück schaffen konnte: Ob es die Furcht vor einem Kometeneinschlag war oder eine schnöde Betrugsgeschichte, ob es um die Revolution ging oder um eine Hofgesellschaft, um Erbstreitigkeiten oder Standesdünkel. Und er hatte Erfolg damit! Das Publikum liebte Ifflands Stücke. Warum nur?
Schiller wirft die Feder beiseite, springt auf und beginnt, unruhig im Zimmer hin und her zu gehen. Er hat sich selbst schon amüsiert über den Witz in Ifflands Stücken, hat schon manch einen sorglosen Abend dabei im Theater verbracht. War es das, was die Menschen an Ifflands Werk faszinierte? Waren es die frohen Stunden, die er ihnen bescherte? Die doch bei keinem einen tieferen Eindruck hinterlassen hatten, darauf würde er jede Wette eingehen. Und doch hatte Iffland Erfolg, der sich in klingender Münze auszahlte …
Und er? Als ihn Dalberg am 1. September 1783 zum Theaterdichter am Mannheimer Nationaltheater machte, hatte er geglaubt, dass ihm die Welt nun zu Füßen liegt. 300 Gulden im Jahr, dafür sollte er drei Stücke liefern und zusätzlich als Dramaturg arbeiten – das war es! Er war am Ziel seiner Wünsche. Endlich konnte er seinen Lebensunterhalt mit Schreiben verdienen!
Und jetzt, ein knappes Jahr später? Da fürchtet er, dass dieser Vertrag nicht verlängert werden wird. Weil er den Vertrag unmöglich einhalten kann. Weil er und Dalberg eine andere Auffassung davon haben, was das Theater eigentlich ist. Weil er auch die theoretische Seite des Theaters sieht, darüber einige Schriften veröffentlicht hat und weil Dalberg sich daran stößt – sogar eine „Mannheimer Dramaturgie“, die er – Schiller – nach dem Vorbild Lessings schreiben wollte, hat er abgelehnt.
Was wäre, wenn Dalberg den Vertrag wirklich nicht verlängerte? Dann säße er nach einem Jahr des unermüdlichen Arbeitens mittellos und verschuldet auf der Straße. Und würde einmal mehr nicht wissen, wie es weitergehen soll …
Und doch – es lohnte! Ebenso wenig wie er seine Werke unter Wert verkauft, kann er aus seinem Herzen eine Mördergrube machen und solche Stücke wie Iffland produzieren. Er weiß, dass er recht hat – das Theater diente dazu, die Menschen zu erziehen, zu bessern! Und er ist überzeugt, dass seine Stücke überleben werden, während man sich an die aus Ifflands Feder schon bald nicht mehr erinnern würde …
Schiller ist hier im Zwiespalt: Einerseits glaubt er fest daran, dass seine Arbeit, seine Werke ihr Publikum finden werden. Dass er etwas schafft, das von Dauer ist. Kein seichtes Zeug für den Massengeschmack, das nach schnellem Erfolg auch schnell wieder vergessen ist. Und doch: Die Gegebenheiten des Marktes verlangen gerade nach solchen Stücken. Intendant Dalberg will vor allem eines: ein volles Haus und ein reibungsloses Geschäft. Hehre Kunst steht dem eher im Weg.
Im steten Spiel von Angebot und Nachfrage hat nur der Erfolg, der die Nachfrage mit seinem Angebot befriedigt – damals wie heute. Ist die Nachfrage größer als das Angebot, steigen die Preise. Im anderen Falle sinken sie. Und ein Theaterdichter des späten 18. Jahrhunderts – ein Newcomer zumal – hatte wenig Spielraum für Verhandlungen. Er musste liefern, was das Publikum verlangte, wenn er Erfolg haben wollte.
Schiller wählt jedoch auch hier einen anderen Weg: Er ist überzeugt davon, dass sein Angebot sich seine Nachfrage schon schaffen wird. Er setzt auf Qualität statt auf Masse, auf echte Gefühle statt seichter Komödien. Auf lange Sicht hat er sich damit durchgesetzt: Die Stücke Schillers sind heute noch wohlbekannt, sie gehören zum klassischen Bühnenrepertoire und zur Pflichtlektüre im Deutschunterricht. Iffland kennt man heute hingegen nur noch als den gefeierten Schauspieler, der Schillers (und andere) Charaktere kongenial auf die Bühne brachte.
Und doch: Auf kurze Sicht geht die Berechnung Schillers nicht auf. Die berufliche „Durststrecke“, die er durchleidet, ist immens lang. Sie ist in unserer Zeit sicherlich kein attraktives Lebensmodell – auch wenn genügend junge Schriftsteller in ähnlich unsicheren materiellen Verhältnissen leben und sich von Künstlerstipendium zu Künstlerstipendium durchschlagen müssen. Wer diesen Lebensweg wählt, hat bis zu dem Zeitpunkt, wo sich (hoffentlich) auch der materielle Erfolg einstellt, wenig Alternativen. Er kann allenfalls zu einem „Brotberuf“ ohne sonderliche Ambitionen greifen, der die künstlerische Verwirklichung dann zu finanzieren hilft. Und diese sollte stets am Ende der Überlegungen stehen – wenn man nicht per se ein Boheme-Leben ohne die Aussicht auf ein auskömmliches Salär einschlagen will.
Wer aber nicht unbedingt auf ein Genre, eine bestimmte Branche festgelegt ist, hat es besser. Er kann sich umorientieren. Kann das Tätigkeitsfeld, den Beruf wechseln. Und er kann die volle Transparenz des Marktes nutzen. Denn auch für den künstlerischen Bereich gibt es heute Tarifabschlüsse oder zumindest Honorarempfehlungen.
Und die Informationen, die wir in praktisch allen Branchen über Durchschnittslöhne und Gehaltsgefüge erhalten können, sind Legion. Die Tatsache, dass in Großunternehmen die Vergütungsstrukturen häufig besser sind als in kleinen, ist mittlerweile in allen möglichen Studien nachzulesen. Ebenso, dass in Ballungsräumen die Löhne höher sind als auf dem Land, dass manche Branchen für eine vergleichbare Tätigkeit deutlich mehr bezahlen als andere. Selbst in den unterschiedlichen Sparten des Journalismus und des Literaturbetriebs gibt es deutliche Abstufungen in der Vergütung. Dass viele gelernte Journalisten in der PR ihr Geld verdienen (und in der Regel besser), ist längst kein Geheimnis mehr, sondern Ausdruck einer ökonomischen Realität.
Auch Schiller, der niemals sein Genre gewechselt hätte (die spätere Arbeit als Professor hat er in gewisser Weise auch als eine literarische Tätigkeit angesehen), hat später versucht, sein Einkommen aufzubessern. Seine literarischen Zeitschriftenprojekte, die er mit viel Elan und großen Hoffnungen angeschoben hat, zeugen von dieser ökonomisch motivierten Kreativität – und wären heute vielleicht mit einem hochklassigen Kultur-Blog zu vergleichen. Doch wie schwierig es ist, im Netz Geld zu verdienen, ist heute ja auch hinlänglich bekannt …
Schiller hat lange nach Möglichkeiten gesucht, in seinem Genre fair bezahlt zu werden. Unsere Freiheit, unser Wissen und unsere Mobilität hatte er dabei natürlich noch nicht: die Möglichkeit, Gehaltsvergleiche im Internet anzuschauen. Die Möglichkeit, sich über Ausschreibungen und offene Stellen jederzeit online zu informieren – auch in verwandten Branchen. Die Möglichkeit, sich über potentielle Arbeitgeber vorab genau zu informieren – und zwar nicht nur auf den offiziellen Firmen-Websites, sondern auch in Internetforen. Und nicht zuletzt auch die Möglichkeit, bequem selbst im Ausland nach passenden Jobalternativen zu suchen. Dennoch: Was Schiller hier trotz seiner beschränkten Möglichkeiten auszeichnet, ist sein unbedingter Wille zum (auch ökonomischen) Erfolg: Eine Konsequenz, die ihn über viele steinige Umwege letztlich auch zum ersehnten Ziel geführt hat. Aber mancher von uns hätte wohl doch lieber die bequeme Abkürzung genommen.
„Wir wissen, dass das kraftvolle Genie die Grenzen seines Geschäfts nicht zu Grenzen seiner Tätigkeit macht; aber das mittelmäßige Talent verzehrt in dem Geschäfte, das ihm zum Anteil fiel, die ganze karge Summe seiner Kraft, und es muss schon kein gemeiner Kopf sein, um, unbeschadet seines Berufs, für Liebhabereien übrig zu behalten.“
Über die ästhetische Erziehung des Menschen




11  BEWAHRE DIR EIN GUTES VERHÄLTNIS ZU DEINER FAMILIE, ABER HÖRE NICHT AUF JEDEN VERMEINTLICH GUTEN RATSCHLAG
„Vatersegen, sagt man, geht niemals verloren.“
Die Räuber
Wie lange war es jetzt her, dass er sein erstes Gedicht geschrieben hatte, in ungelenker Kinderschrift auf einem alten Fetzen Papier? Stolz, aber auch ein wenig schüchtern hatte er es seinem Vater vorgelesen, und was hatte der damals erschrocken ausgerufen? Fritz, bist Du närrisch geworden?
Ein Lächeln stiehlt sich auf Schillers Gesicht. Ja, närrisch musste er gewesen sein, sein ganzes gesichertes Dasein aufzugeben, so beschränkt es auch sein mochte, um einem Traum nachzugeben – dem Traum, als Dichter zu leben.
Dichter sein ist mein Schicksal. Es ist viel mehr als ein Traum; es ist Vorsehung.
Sein Vater hatte versucht, ihn davon abzubringen. Hatte ihn beschworen, seine hochfliegenden Ziele für eine bürgerliche und dem württembergischen Herzog genehme Existenz aufzugeben. Liebster Sohn, hier in Deutschland ist ein Theaterdichter eben immerhin noch ein kleines Licht. Die Arzneikunst wird dir ein weit sichereres Einkommen und nicht weniger Reputation verschaffen. Vielleicht wäre dem so gewesen, wenn er ein Arzt aus Leidenschaft gewesen wäre. Wenn es nicht die Idee des Herzogs gewesen wäre, aus dem Eleven Schiller zuerst einen Juristen, dann einen Mediziner zu machen. Nur mit Widerwillen hatte er das Studium betrieben, und er konnte von Glück sagen, dass ihm keiner seiner bedauernswerten Patienten unter den Händen weggestorben war. Ein deutliches Indiz für die Zähigkeit der Soldaten im Regiment von General Augé …
Nein, damit konnte er sein Leben nicht verschwenden. Dazu war ihm sein Talent, die Macht seiner Worte, nicht geschenkt worden. Dafür galt es, alles zu wagen – und alles zu gewinnen …
Der Rat des Vaters ist sicherlich klug – und doch ist es der falsche. Schiller hat sich längst entschieden. Für einen anderen Weg, als ihn der Vater vorgezeichnet hat. Denn wo der Vater die Möglichkeiten sieht, innerhalb eines arg umgrenzten Umfeldes aufzusteigen, sieht Friedrich Schiller nur das Enge, das Bedrückende. In einem solchen Umfeld kann und will er nicht Karriere machen. Und schon gar nicht im ungeliebten Beruf als Arzt.
Kurzfristig ist der Rat des sorgenden Vaters sicherlich richtig, auf lange Sicht ist es jedoch die Entscheidung Schillers. Er weiß: Die ihm vorgegebene Karriere wird ihn niemals ausfüllen. Schreiben ist sein Leben – und genau das kann er im vorgegebenen Beruf gerade nicht, darf er auf Befehl des Herzogs nicht mehr. Aber Schiller will, modern gesprochen, „sein Ding machen“. Und das kann er eben nicht in der Heimat, nicht in den Diensten des Herzogs. Um Erfolg zu haben, muss er fortgehen. Auch wenn es den Bruch mit den Eltern, mit dem Landesherrn, mit allen Sicherheiten seiner bisherigen Existenz bedeutet …
Es ist der typische Vater-Sohn-Konflikt, der sich hier abspielt. Der Vater will das Beste für seinen Sohn – aus seiner Sicht, seinem Erfahrungshorizont heraus. Dass dieser dem Sohn mittlerweile viel zu eng geworden ist, sieht er nicht, wagt es nicht zu sehen. Gut gemeint ist in diesem Fall nicht gut gemacht. Denn Friedrich Schiller will längst etwas anderes, etwas Größeres, etwas Eigenes. Die Lebenswege der beiden driften auseinander, und der Vater mag es nicht erkennen, stemmt sich mit aller väterlichen Autorität dagegen. Letztlich vergebens. Schiller nabelt sich ab. Und er tut gut daran.
In unserer schnelllebigen Zeit erleben wir täglich, wie rasch das Wissen von gestern veralten kann. Wie geschwind scheinbar unumstößliche Weisheiten zur Makulatur werden. Wie scheinbar sichere Branchen innerhalb weniger Jahre in die Krise geraten können. Wie sich in rasantem Tempo neue Industrien, neue Berufsbilder entwickeln können. Die Chancen, mit einer neuen Technologie, einer neuen Dienstleistung einen raschen beruflichen Erfolg zu erzielen, waren noch nie so gut wie heute. Aber andererseits war auch die Unsicherheit noch nie so groß …
Geplante Berufswege ohne Umwege sind heute eher die Ausnahme, Portfolio-Karrieren und bunt gemusterte Lebensläufe mit diversen beruflichen Stationen und gelegentlichen Brüchen die Regel. Schiller hat diesen Zustand schon 200 Jahre zuvor vorweggenommen – und uns trotz des halsbrecherischen Ungestüms, mit dem er seine Flucht in die Karriere begann, gezeigt, dass ein mutiger Schritt mitunter besser sein kann als das Verharren in alten Denkmustern, in Berufen ohne Zukunft. Natürlich: Ein wenig Phantasie, visionäres Denken und ein kluges Erkennen künftiger Strömungen gehört heute schon dazu. Und womöglich zahlt sich ein drastischer beruflicher Wechsel oder Neuanfang erst in einigen Jahren in klingender Münze aus, wenn überhaupt. Auch Schiller hatte eine extrem lange Durststrecke, ehe er Ansehen, Ruhm und zuletzt auch Geld errungen hat.
Dem Vater hat dies alles nicht behagt. Mit Recht. Wer hat schon gern einen Flüchtling im Ausland, einen Deserteur mit höchst ungewissen beruflichen Aussichten zum Sohn? Welcher Vater würde sich da nicht Sorgen machen, würde mit seinem Schicksal hadern – und mit der Entscheidung des Sohns?
Und dennoch: Spät, aber nicht zu spät haben Vater und Sohn wieder zueinandergefunden. Da durfte Schiller wieder nach Württemberg reisen, besuchte seine alten Eltern, versöhnte sich mit dem Vater. Denn seine Wurzeln – und auch dies ist eine der Lehren aus dieser Episode in Schillers Leben – hat er nie vergessen, hat er nie verleugnet. Die Trennung von seinen Eltern, seiner Familie hat er stets als schmerzlich empfunden. Und ebenso mag es den Eltern ergangen sein. Nach vielen bitteren Jahren ist Schiller, kurz vor dem Tod des Vaters, als renommierter Jenaer Professor nach Hause zurückgekehrt.
Schiller hat seinen Weg gemacht – gegen den Rat des Vaters. Aber er hat sich mit dem, was er sich ganz aus eigener Leistung aufgebaut hat, Respekt erworben. Und er wusste: Er konnte in den Schoß der Familie zurückkehren. Seine Familie gab ihm Kraft und Halt – die Eltern ebenso wie später seine Frau, seine Kinder. Schiller, der Familienmensch, hat beruflich „sein Ding durchgezogen“. Aber ohne Rückhalt in der Familie, gerade in schwierigen Momenten, wäre es für ihn nicht möglich gewesen.
Sich – auch bei gegensätzlichen Meinungen – ein gutes Verhältnis zu seiner Familie, seinen Verwandten zu bewahren (gerade in familiengeführten Unternehmen): Auch das ist eine Tugend, die wir von Schiller lernen können. Das bedeutet aber nicht, dass wir um des lieben Friedens willen jedem Konflikt aus dem Weg gehen müssen – gerade dann, wenn wir einen „Masterplan“ von unserem Leben und unserer Arbeit haben.
Wir können aus dieser Episode in Schillers Leben aber auch lernen, trotz großer inhaltlicher Differenzen niemals den Streit auf die persönliche Schiene abgleiten zu lassen. Und zu guter Letzt: auch nach harten und langwierigen Auseinandersetzungen stets das versöhnliche Wort zu suchen und alte Wunden zu heilen. Schiller ist dies spät, aber nicht zu spät gelungen.
„Die Neigung gibt den Freund, es gibt der Vorteil den Gefährten, wohl dem, dem die Geburt den Bruder gab! Anerschaffen ist ihm der Freund.“
Die Braut von Messina












12  VERFOLGE DEINE IDEEN – AUCH GEGEN MÄCHTIGE WIDERSTÄNDE
„Das Unglück muss einen großen Mann nicht zur Memme machen.“
Die Räuber
Mannheim, 13. Januar 1782: Es musste ein Traum sein. Ein wahnwitziger, heißer Traum, geboren aus seinem größten Wunsch, literarischen Erfolg zu haben. Das ganze Theater ist in Aufruhr. Aus dem Publikum gerufene Zustimmung, geballte Fäuste, schluchzende Aufschreie und ein nicht enden wollender Beifall. Hatte es jemals eine vergleichbare Reaktion auf ein Theaterstück gegeben?
Schiller sitzt in seiner Loge, halb vor den Augen des Publikums verborgen, und kann es kaum fassen. Schon Stunden vor Beginn der Uraufführung seiner „Räuber“ hatte sich das Mannheimer Nationaltheater allmählich gefüllt, und die Leute warten gespannt auf das Werk des unbekannten Dichters, von dem sie schon im Vorfeld einiges gehört hatten. Die ersten beiden Akte werden schweigend aufgenommen, aber im dritten Akt entlädt sich die Spannung des Publikums in tosendem Beifall – der sich zum Ende des Stückes zu frenetischer Zustimmung steigert, die durch nichts zu überbieten scheint. Es ist unglaublich …
Dem Dichter – ihm!!! – wird stehender Beifall gezollt, das Publikum feiert ihn – und die Schauspieler und all die Mannheimer Theaterleute auch. Bis tief in die Nacht sitzen sie zusammen, lassen ihn ein ums andere Mal hochleben. Und Dalberg, Wolfgang Heribert von Dalberg, der Intendant des Mannheimer Nationaltheaters, erkundigt sich nach anderen Stücken und stellt eine weitere Zusammenarbeit in Aussicht …
Schiller kann es kaum glauben. In seinem Kopf überschlagen sich die Gedanken, sein Herz fließt über vor Glück und Stolz. Welch eine andere Welt – wie anders ist das Leben hier als im grauen Stuttgart, seinem Loch der Prüfung, wo er als Regimentsmedikus ein trübes Dasein fristet.
Und Mannheim – hier tobt das Leben, hier wissen die Menschen seine Gedanken und seine Sprache zu schätzen. Hier nimmt man ihn mit offenen Armen auf, hofft auf mehr Stücke, neue Ideen von ihm. Es hatte sich gelohnt, heimlich nach Mannheim zur Uraufführung zu kommen. Es war ein Verbrechen in den Augen des Herzogs, unerlaubt sein Land zu verlassen, aber es sollte doch mit dem Teufel zugehen, wenn er es erführe. Und wenn schon – diese Stunden in Mannheim lohnten es, lohnten alles!
Schiller hat Erfolg – den ersten großen Erfolg in seinem Leben. Seine „Räuber“ werden begeistert aufgenommen, und umjubelt ist auch der Autor des Stücks. Schiller genießt den schnellen Ruhm sichtlich – nach all der Mühsal seiner Ausbildung, dem ungeliebten Beruf. Und doch ist der Genuss des Erfolgs im Grunde ein verbotener. Denn Schiller, der als Regimentsarzt einer strengen militärischen Disziplin unterworfen ist, hat illegal und heimlich die Grenzen seines Landes verlassen. Wenn auch nur für kurze Zeit, so hat er sich doch eines strengen Vergehens schuldig gemacht. Ein Vergehen, das er zudem noch kurz darauf wiederholt. Das dem Herzog natürlich zu Ohren kommt. Und das er letztlich bestraft – wenn auch mit zwei Wochen Arrest vergleichsweise milde.
Es ist eine Art Verweis, noch nicht einmal vergleichbar mit einer Abmahnung im heutigen Unternehmensalltag. Viel schwerer wiegt daher für Schiller auch das kurz darauf ausgesprochene Schreibverbot. Auf seinen Beruf soll er sich konzentrieren, allenfalls noch Medizinisches soll er verfassen, auf jeden Fall aber keine „Komödien“ mehr – womit der Herzog die geradezu aufrührerischen „Räuber“ meint. Aber gerade damit trifft er Schiller ins Mark – denn nichts als das literarische Schreiben ist es, was er als seine Berufung ansieht. Was ihm seinen als bedrückend empfundenen Beruf erträglich macht. Was seinen Geist beflügelt. Das Feld, auf dem er noch weit Größeres zu vollbringen beabsichtigt.
Das Verhältnis zwischen dem Herzog und Schiller ist die klassische Konstellation von (ignorantem, intolerantem) Chef und (allzu unangepasstem, aber genialem) Untergebenem in einem streng hierarchischen System. Es ist die Geschichte von zwei Charakteren, wie sie gegensätzlicher nicht sein können. Von zwei Personen, die völlig andere Wert- und Lebensvorstellungen haben. Auf der einen Seite stehen Disziplin, Gehorsam und Pflichterfüllung, wie sie der Herzog erwartet. Auf der anderen Seite Kreativität, Spontaneität und die Freiheit des Geistes, wie sie Schiller für sich in Anspruch nimmt. Beides geht auf Dauer nicht zusammen, zumindest nicht ohne einen klugen Moderator. Und an einem solchen fehlt es letztlich, trotz mancher Interventionen von Franziska von Hohenstein, der Mätresse der Herzogs und Schillers früher Gönnerin.
„Tyrannenmacht kann nur die Hände fesseln“, schreibt Schiller in „Maria Stuart“. Und dass es auch in seinem eigenen (Berufs-)Leben früher oder später zum Eklat kommt, ist eigentlich unausweichlich. Zu gegensätzlich sind die Positionen, zu wenig wollen beide von ihrer Position abrücken. Schiller wird schmerzhaft bewusst, dass er die angestrebte Karriere als Schriftsteller in des Herzogs Diensten niemals machen wird.
Dabei will Schiller das Verhältnis zum Herzog bis zuletzt nicht aufkündigen. Bis zuletzt fleht er ihn an, ihn doch weiter schreiben zu lassen – es solle auch nicht zu seinem Schaden sein. Er versucht gewissermaßen, seinen Arbeitgeber mit guten Leistungen auf literarischem (also fremdem) Gebiet zu ködern und so einen echten Mehrwert für das Unternehmen, pardon Herzogtum, zu erzielen.
Denn Schiller sieht sich trotz aller Hindernisse in einem Loyalitäts-, Treue- und Abhängigkeitsverhältnis. Ganz so, wie auch heute viele Angestellte trotz eines als schikanös empfundenen Chefs ohne Führungsqualitäten ihrem Unternehmen, ihrer Abteilung loyal verbunden sind und trotz Demotivation weiterhin ihr Bestes geben und nicht dem Wunsch nachgeben, den Karren gegen die Wand fahren zu lassen. Auch Schiller lässt sich bis zur Schmerzgrenze drangsalieren, und er trägt es trotz allem mit Fassung, Gelassenheit und Würde. Erst das Schreibverbot bringt das Fass letztlich zum Überlaufen.
Bis zuletzt versucht Schiller, seine Vorstellungen doch noch durchzusetzen, einen Kompromiss zu erreichen. Mit Argumenten, mit Bitten und Appellen, mit gewichtigen Fürsprechern. Er will keinen Konflikt, er will Anerkennung und ein wenig mehr persönliche Freiheit. Er fordert dies ein mit der Gewissheit des einsetzenden Erfolgs. Denn Schiller zieht sein Selbstbewusstsein längst nicht mehr aus seinem erlernten Beruf. Mit der Schriftstellerei hat er etwas Neues, etwas Besseres gefunden. Modern gesprochen, zieht er seine Kraft aus dem Nebenjob und nicht aus dem Hauptberuf. Lange Zeit versucht er, beides in Einklang zu bringen: den Brotberuf und die Berufung als Schriftsteller. Aber den modernen Begriff der Work-Life-Balance kennt der Herzog natürlich noch nicht. Und er wäre ihm wohl auch herzlich egal gewesen.
Im klassischen Verhältnis von Chef und Angestelltem sitzt der Herzog klar am längeren Hebel. Er hat die Macht, und sein „Basta“ ist unwiderruflich. Nur eines kann er nicht: den Willen brechen. Und Schillers Wille zu schreiben ist mächtiger als ein fürstlicher Federstrich. „Dem Schwachen ist sein Stachel auch gegeben“, schreibt Schiller später im „Wilhelm Tell“. Schillers Stachel lag in der Flucht – in der damaligen Zeit ein geradezu ungeheuerlicher Schritt. Und ein Affront, wie er heute vielleicht nur durch eine pikante Enthüllungsgeschichte eines Nachrichtenmagazins ausgelöst würde. Rache trieb ihn nicht an – aber der Durst nach Freiheit. So befreiend, wie der ersehnte Abschied von einer ungeliebten Stelle nur sein kann, so hat Schiller die Flucht aus des Herzogs Machtbereich empfunden. Auch wenn ihm der Abschied von seiner Familie, seinen Freunden, seiner Heimat sehr schwergefallen ist.
Schiller hat diesen Preis bezahlt. Er hat seine persönliche Karriereentscheidung getroffen. Seine Idee war ihm wichtiger als die Widerstände der Mächtigen, als die folgende berufliche Ungewissheit. Er hat trotz unsicherer wirtschaftlicher Verhältnisse seinen Nebenjob zum Hauptjob gemacht – weil er an sich glaubte, und an sein Talent. Nach dem Erfolg der „Räuber“ war er sich sicher: Dieser Erfolg würde nicht sein letzter sein. Er würde bestimmt kein kurzlebiger „Superstar“ werden, von dem nach anfänglicher Bekanntheit bald niemand mehr spricht. Ihn trieb der Gedanke um, dass sein Ruhm andauern würde – auch noch mehr als 200 Jahre nach seinem Tod. Der Erfolg hat ihm recht gegeben. Was ist dagegen schon ein kurzer beruflicher Eklat, ein im Zorn hingeworfener Job?
Und auch wir müssen uns heute immer wieder fragen, wie weit wir im Beruf zurückzustecken bereit sind – gerade dann, wenn wir davon überzeugt sind, die besseren Ideen, die besseren Konzepte zu haben. Das bedeutet jedoch nicht zwangsläufig, es bei erstbester Gelegenheit gleich zum Äußersten kommen zu lassen: Dazu muss der Druck schon so mörderisch groß sein wie bei dem völlig verzweifelten Schiller – oder wie in manchem Großunternehmen unserer Tage, wo sich die Selbstmorde von Mitarbeitern dramatisch häufen. Aber dass eine – wie auch immer geartete – Flucht meist nicht die beste Lösung ist, zeigt das folgende Kapitel.
„Einen Tyrannen zu hassen vermögen auch knechtische Seelen, Nur wer die Tyrannei hasset, ist edel und groß.“
Zweifel des Beobachters. Xenien aus dem Nachlass




13  ABER WISSE AUCH, WANN MAN DIPLOMATISCH SEIN MUSS
„Entwischte Worte sind beleidigte Vertraute.“
Don Carlos
Sie haben ja recht. Er hatte den Herzog brüskiert, bloßgestellt. Mit seiner Flucht aus Stuttgart, die doppelt schwer wiegt, weil er dem herzoglichen Militär angehörte. Und jetzt ist er zwar im gelobten Land, in Mannheim, aber so offen wie erwartet sind die Arme seiner Freunde nicht. Sie haben Angst – Angst vor Herzog Karl Eugen von Württemberg. Unfassbar … Und doch auch wieder verständlich. Sie haben wohl geglaubt, dass der Herzog ihn freiwillig gehen lassen würde. Sie kannten ihn schlecht, den Tyrannen … Und jetzt sind sich alle sicher, dass er – Schiller – schon gesucht wird. Als Flüchtling. Als Fahnenflüchtiger. Als Deserteur …
Unruhig geht Schiller im Zimmer des schäbigen Gasthofs auf und ab, hadert mit sich und der Welt, fährt sich ein ums andere Mal durch die roten Locken, die ihm wirr in die Stirn fallen. Sein Freund, der Regisseur Meyer, den er und Streicher zuerst aufgesucht hatten, hat ihm geraten, in einem Brief an den Herzog den endgültigen Bruch zu verhindern. Wütend ballt Schiller die Faust – zu Kreuze soll er kriechen? Ausgerechnet vor Karl Eugen? Niemals … Und was würde aus seiner Familie? Sein Vater steht in Diensten des Hofes – ob der Herzog ihn entlassen und die Familie aus dem Haus bei Schloss Solitude werfen würde?
Müde lässt sich Schiller auf einen abgewetzten Sessel fallen und vergräbt den Kopf in den Händen. Warum hatte er nicht früher daran gedacht, in welche Gefahr er seine Eltern und Geschwister mit seiner wahnwitzigen Flucht brachte? Vielleicht hatte Meyer recht. Ein kleiner Brief – damit konnte er einmal mehr die Macht seiner Worte unter Beweis stellen. Den Herzog einlullen mit irgendwelchen Schmeicheleien und ihm vielleicht doch die Aufhebung des Schreibverbotes abringen …
Langsam erhebt sich Schiller wieder und geht zu dem kleinen Tisch vor dem Fenster. Eigentlich hatte er hier an einem neuen Stück arbeiten wollen und nicht an einem unterwürfigen Brief an Karl Eugen. Und doch – er musste zumindest seine Familie vor Schaden bewahren. Entschlossen schiebt Schiller den wackligen Stuhl vor den Tisch, zieht ein Blatt Papier aus seiner Mappe und taucht die Feder in die Tinte. Er zögert keine Minute länger, sondern beginnt zu schreiben …
Schiller, der versierte Autor, zieht in diesem Brief alle Register. Er rudert zurück. Er schmeichelt, er umwirbt den Herzog, er versucht seine Flucht zu rechtfertigen, baut goldene Brücken. In einem Ton, der uns heute unterwürfig erscheint – aber anders lautend wäre der Brief dem Herzog gar nicht erst vorgelegt worden. Schiller weiß, dass er im Grunde zu weit gegangen ist, wenn auch aus ehrenwerten Motiven. Die Sympathien des Publikums, das moralische Recht weiß er auf seiner Seite. Aber im juristischen Sinne bleibt Fahnenflucht ein schweres Vergehen.
Aus sicherer Entfernung heraus hofft Schiller gewissermaßen, das Geschehene ungeschehen zu machen, das juristische Vergehen noch zu seinem Vorteil umzubiegen. Denn unversehens sitzt er zwischen den Stühlen. Der triumphale Einzug, den er sich in Mannheim erhofft hat, bleibt aus (siehe folgendes Kapitel: „Lerne leere Versprechungen erkennen“). Man rät ihm hingegen unverblümt, unverzüglich dem Herzog zu schreiben, alles aufzuklären, eine Versöhnung herbeizuführen. Und Schiller versucht nun, gewissermaßen um fünf nach zwölf, den entstandenen Bruch wieder zu kitten.
Vergebens. Der Herzog stellt sich stur. Nur Unverbindliches verspricht er, von einer Aufhebung des Schreibverbots ist keine Rede, Schiller soll ohne Bedingungen in die Heimat zurückkehren. Als Schiller insistiert, bricht der Herzog den Kontakt schließlich brüsk ab.
Der beleidigte Chef zürnt seinem ehemaligen Untergebenen – und ist nicht zum Einlenken bereit. Denn was Schiller ausgelöst hat, ist ein dramatischer Gesichtsverlust des Landesherrn. Die spektakuläre Flucht macht schnell die Runde, und die Sympathien liegen eindeutig beim Schwächeren. Welcher Chef lässt sich eine solche öffentliche Demütigung, ein derartiges Vorgeführt-Werden schon gefallen? Schillers Flucht ist eine ohne Wiederkehr. Zu groß ist der Bruch, zu symbolisch die öffentlich gewordene Handlung – vielleicht vergleichbar mit dem medienwirksamen Ad-hoc-Rücktritt Oskar Lafontaines im Frühjahr 1999 von allen Ämtern oder dem von Bundespräsident Horst Köhler im Sommer 2010.
Schillers deprimierende Situation nach seiner Flucht und die Versuche, den Herzog doch noch umzustimmen, sind für uns in doppelter Hinsicht ein Lehrstück. Zum einen durch die Diplomatie und Finesse, die Wortgewandtheit, mit der Schiller argumentiert. Und zum anderen dadurch – und das hat Schiller schmerzhaft erlebt –, dass bis heute das Sprichwort gilt: „Man sieht sich immer zweimal im Leben.“ Und zwar nicht nur in kleinen und überschaubaren Branchen, sondern im Grunde in der ganzen Lebens- und Arbeitswelt.
Vernetzung und weltweite Mobilität führen dazu, dass sich plötzlich berufliche Konstellationen ergeben können, an die man zuvor im Traum nicht gedacht hätte. Da werden Berater zu Chefs, wechseln Politiker ins Beraterfach, aus ehemaligen Angestellten werden die Auftraggeber von morgen – und aus dem früheren Jura-Praktikanten innerhalb weniger Jahre vielleicht sogar ein US-Präsident, wie man es am Beispiel von Barack Obama sieht. Und wer die formellen und informellen Netzwerke nicht kennt, kann sich leicht darin verfangen – oder von einer Seilschaft ins Stolpern gebracht werden.
Auch wenn es Sie, verehrte Leser, daher einmal in den Fingern jucken sollte, eine verbale Ohrfeige auszuteilen oder den beruflichen Abschied mit einem ordentlichen Knall zu versehen – tun Sie es nicht. Das zeugt nämlich nicht nur von schlechtem Stil (von den juristischen Folgen ganz zu schweigen), sondern es kann auf lange Sicht auch verheerende Folgen haben. Im entscheidenden Moment die Contenance zu wahren und dem Gegenüber einen Gesichtsverlust zu ersparen, ist somit nicht nur ein Zeichen innerer Größe, sondern auch von Diplomatie und Lebensklugheit. Mehr noch: Wer selbstbewusst genug ist, im Kleinen klug einzulenken, kommt im Großen häufig besser ans Ziel (siehe auch Kapitel „Erkenne Deinen Wert“).
Schiller hat die Folgen seiner Flucht wohl nicht zur Gänze absehen können. Hätte er die Mechanismen der Macht früher durchschaut, hätte er es wissen können. Die Folgen hat er noch jahrelang zu spüren bekommen: durch wirtschaftliche Not, die Angst vor Verfolgung – und die Erkenntnis, dass der Arm des Herzogs weit reichte, jedenfalls weiter als die Grenzen seines Herzogtums. Schiller hat reichlich Lehrgeld bezahlt – doch wir können heute davon profitieren.
„Vernünft’ge Gründe können viel.“
Sprüche




14  LERNE LEERE VERSPRECHUNGEN ERKENNEN – UND PRÜFE DEINE VERTRÄGE SORGFÄLTIG
„Lass’ nicht zuviel uns an die Menschen glauben!“
Wallenstein, Die Piccolomini
Ein Verräter, das war er. Ein Schwätzer und ein Feigling dazu. Was hatte Dalberg ihm bei der Uraufführung der „Räuber“ gesagt? Dass ihm, Schiller, in Mannheim alle Türen offen stünden, jederzeit, dass er auf neue Stücke von ihm warte und dass er sie gerne auf die Bühne bringen wolle – diese Zusage war der letzte Ausschlag für ihn gewesen, in Stuttgart alle Zelte abzubrechen und sich tatsächlich auf das Wagnis der (Fahnen-)Flucht einzulassen. Und jetzt – jetzt hatte er gar nichts in der Hand, Dalberg konnte sich offensichtlich an nichts mehr erinnern und den „Fiesco“, den er – Schiller – selbst viel besser als die „Räuber“ fand, hielt er nicht für bühnentauglich. Und einen Vorschuss hatte er auch nicht bezahlt.
Schiller kann nicht sagen, welche Empfindung stärker in ihm tobt: Wut, Enttäuschung oder Verzweiflung. Jetzt ist er hier im Oggersheimer Gasthof „Viehhof“ mit Streicher unerkannt abgestiegen und schreibt das Stück schon zum zweiten Mal um – in der Hoffnung, dass es Dalberg doch irgendwann einmal nehmen würde … Denn wenn er das nicht täte, wie sollte es weitergehen? Ewig konnten er und Streicher nicht in diesem Gasthof bleiben –das Geld wurde knapp, und eine Perspektive gab es nicht. Er hatte alle Hoffnungen auf Dalberg gesetzt –und jetzt sollte er aufgeben?
Entschlossen springt Schiller auf, schleudert die Feder aufs Manuskript, dass die schwarze Tinte tausend kleine Punkte auf dem Papier hinterlässt, eilt durchs Zimmer und reißt das Fenster auf. Kalte Winterluft schlägt ihm entgegen, und er saugt sie ein, als sei sie sein Lebenselixier. Nein, er würde sich nicht unterkriegen lassen! Er würde Dalberg schon dazu bekommen, seine Stücke auf die Bühne zu bringen. Und wenn nicht ihn, dann irgendeinen anderen Intendanten, der ihn und die Macht seiner Worte zu schätzen wusste. Er war nicht unter Gefahr für Leib und Leben, für Freiheit und Ehre aus Stuttgart geflohen, um in diesem gottverlassenen Oggersheim zu verzweifeln. Nein – er war geflohen, um als freier Weltbürger zu leben, keinem Fürsten untertan. Und er würde es schaffen …
Welch eine Wende um 180 Grad! Als Schiller zum ersten Mal die Bekanntschaft Dalbergs macht, verspricht dieser ihm sinngemäß: „Kommen Sie nur zu mir, ich bringe Sie ganz groß raus. Meine Tür steht Ihnen jederzeit offen.“ Nun ist Schiller tatsächlich gekommen, ist in einer spektakulären Nacht- und Nebel-Aktion aus Stuttgart und vor den Repressalien Karl Eugens geflohen, weil er auf Dalberg vertraut hat – und der ist noch nicht einmal da. Der adlige Intendant ist durch eine Ironie der Geschichte gerade Gast des württembergischen Herzogs, als der seinem Verwandten aus dem russischen Zarenhaus seinen Prunk präsentiert – inklusive des großen Feuerwerks, in dessen Schutz Schiller und Streicher aus Stuttgart fliehen.
Bis Dalberg wieder in Mannheim ist, haben Schillers Freunde dem jungen Dichter längst zur Weiterreise geraten – nach Darmstadt, Frankfurt und schließlich nach Oggersheim. Von dort schreibt er Briefe an den Intendanten, preist sein neues Stück, die „Verschwörung des Fiesco zu Genua“ an und bittet gleichzeitig um einen Vorschuss, den er bitter nötig hat. Kurz darauf folgt die totale Ernüchterung: Dalberg nimmt weder das Stück an, noch zahlt er etwas. Er schrickt zurück. Er windet sich, will keine diplomatischen Verwicklungen, will keinen Ärger, kann sich an seine Worte von einst nicht mehr erinnern. Er hängt seinen prächtig geschmückten Mantel in den (politischen) Wind, und der bläst nun mal in Orkanstärke aus Stuttgart, aus der Residenz des wütenden Herzogs. Was gilt da schon das Wort, die Versprechungen eines Ehrenmannes? Das war doch nicht so gemeint, nur so dahingesagt …
Schiller macht hier eine der bittersten Erfahrungen seines Lebens: Wie wenig nämlich vollmundige Versprechungen im Ernstfall wert sind. Hätte er auf ein schriftliches Angebot, einen Vertrag gepocht, ehe er sich zur Flucht entschloss, wäre ihm manche Enttäuschung erspart geblieben (aber uns dadurch vielleicht das eine oder andere Stück entgangen).
So können wir uns nicht nur über die „Verschwörung des Fiesco zu Genua“, „Kabale und Liebe“ und den „Don Carlos“ freuen, die sich Schiller in dieser Zeit praktisch von der Seele schrieb, sondern wir lernen auch, wie fatal das Vertrauen auf eine mündliche Jobzusage sein kann.
Wer klug ist, wartet immer erst auf eine schriftliche Bestätigung, ehe er alles Weitere in die Wege leitet, und prüft im besten Fall vorher auch die Rahmenumstände eines Jobwechsels sorgfältig: Wie ist die wirtschaftliche Lage des neuen Arbeitgebers? Werden unrealistische Versprechungen gemacht – oder erwarte ich am Ende Unrealistisches? Wie ist das Betriebsklima? Ist etwa die Fluktuation ungewöhnlich hoch? Warum wird die Stelle neu besetzt oder neu geschaffen? An wen berichte ich, und wer berichtet an mich? Kenne ich vielleicht bereits Leute in dem betreffenden Unternehmen – und was erzählen sie? Und zu guter Letzt: Stimmen die Erwartungen des potentiellen Arbeitgebers mit meinen Erwartungen überein?
Doch selbst wer alles sorgfältig auslotet, ist vor Überraschungen nicht völlig sicher, weil sich die Rahmenbedingungen bis zum Jobantritt bisweilen komplett geändert haben können. Schon so mancher – bis hin zur designierten Sprecherin eines kurz darauf zurückgetretenen Bundespräsidenten – hat schmerzlich erlebt, wie rasch ein vermeintlicher Traumjob platzen kann.
Was Schiller in seinen jungen Jahren fehlt, ist die Lebensklugheit. Die Erfahrung, den Charakter eines Menschen und seine (leeren) Versprechungen richtig einschätzen zu können. Eine Klugheit, die sich häufig erst nach Jahren (und vielen Enttäuschungen) einstellt. Und die auch wir, jeder Einzelne für sich, uns erst erarbeiten müssen. Häufig geht dies nicht ohne Rückschläge und Enttäuschungen – auch wenn diese hoffentlich nicht so tief reichen wie beim jungen Schiller. „Ja, der verdient, betrogen zu sein, der Herz gesucht beim Gedankenlosen“, schreibt er später, reichlich desillusioniert, in „Wallensteins Tod“.
Es soll übrigens nicht die einzige berufliche Enttäuschung bleiben, die Schiller mit Dalberg erlebt. Als er ein Jahr später, zurückgekehrt aus dem Bauerbacher Exil, tatsächlich einen Vertrag als Theaterdichter erhält und auch der mittlerweile zweimal umgearbeitete „Fiesco“ angenommen ist, glaubt er wirklich, es nun endlich beruflich geschafft zu haben. Er ist Dichter am vielleicht renommiertesten Theater seiner Zeit – der Traumjob ist Wirklichkeit geworden! Aber weit gefehlt: Der Ärger fängt jetzt erst richtig an, der vermeintliche Traumjob wird zum Alptraum. Die Bedingungen sind so mörderisch, die Bezahlung so lausig, dass Schiller in einem fort Erfolgsstücke schreiben und auf die Bühne bringen muss, um den Klauseln genüge zu tun. Bedingungen, an denen er zwangsläufig scheitern muss …
Schiller hätte gut daran getan, den Vertrag vor Unterzeichnung ausgiebig zu studieren. Denn ein klarer, kühler – und von Emotionen freier – Blick auf die Vertragsgestaltung ist unerlässlich, damals wie heute. Bei wichtigen Verträgen – beispielsweise bei der Bestellung von Top-Managern – sind es daher aus gutem Grund versierte Anwälte, die sämtliche Vertragsdetails aushandeln. Sie wissen, wo die Fallstricke lauern und wie im Idealfall keine Seite übervorteilt wird.
Wie gut ein Vertragswerk wirklich ist, zeigt sich nämlich erst, wenn der „Ernstfall“ eintritt. Wenn etwas nicht rund läuft. Wenn eine Seite unzufrieden ist und auf Erfüllung der vertraglichen Vereinbarung pocht. Und auch hier, im Falle Schillers, findet Dalberg immer wieder Klauseln, die er in seinem Sinne auslegen kann. Er moniert hier, krittelt da, und immer wieder kommt ihm eine Kleinigkeit zupass, an der er seine Kritik aufhängen kann. Es ist die unerbittliche Kleinlichkeit, die den Dichter – den Mann der großen Geste – schließlich zermürbt.
Und zu guter Letzt wird Schillers fast sittenwidrig zu nennender Jahresvertrag nicht einmal verlängert. Nicht anders als ein Jahrespraktikant, der erst schamlos ausgebeutet wird und sich anschließend etwas Neues suchen kann, wird Schiller einfach vor die Tür gesetzt. Das vorläufige Ende einer hoffnungsvoll begonnenen Theaterkarriere, der Sturz in die Arbeitslosigkeit – aber auch ein weiterer Schritt Schillers hin zum freien Schriftsteller.
„Drum prüfe, wer sich ewig bindet, ob Herze sich zu Herzen findet“, reimt Schiller in seinem „Lied von der Glocke“. Da geht es zwar um das Thema Hochzeit – doch eine berufliche Verbindung sollte ähnlich sorgfältig abgewogen werden. Wie in Schillers Leben, so ist die Realität häufig ganz anders – grauer, farbloser, härter –, als es die blumigen Versprechungen manches Schönredners weismachen wollen. Und auch so manches schöne Auge lockt uns listig: Aus einer – letztlich nicht zustande gekommenen – Beziehung, die an der kühlen Berechnung der Mutter des Mädchens scheiterte, zog Schiller folgendes bitteres Resümee:
„In dieses Lebens buntem Lottospiele
sind es so oft nur Nieten, die wir ziehn.
Der Freundschaft stolzes Siegel tragen viele,
Die in der Prüfungsstunde treulos fliehn.
Oft sehen wir das Bild, das unsre Träume malen,
Aus Menschenaugen uns entgegenstrahlen:
Der, rufen wir, der muss es sein!
Wir hoffen es, – und es ist Stein!“
An Marie Henriette Elisabeth von Arnim




15  SEI SELBSTKRITISCH, ABER FAIR
„Unsre Poeten sind seicht,
doch das Unglück ließ’ sich vertuschen,
Hätten die Kritiker nicht, ach!
so entsetzlich viel Geist.“
Das ungleiche Verhältniß. Xenien
„Die ‚Freude‘ hingegen ist nach meinem jetzigen Gefühl durchaus fehlerhaft und ob sie gleich durch ein gewisses Feuer der Empfindung empfiehlt, so ist sie doch ein schlechtes Gedicht und bezeichnet eine Stufe der Bildung, die ich durchaus hinter mir lassen musste, um etwas Ordentliches hervorzubringen. Weil sie aber einem fehlerhaften Geschmack der Zeit entgegenkam, so hat sie die Ehre erhalten, gewissermaßen ein Volksgedicht zu werden.“
Diese Zeilen schreibt nicht etwa ein bösartiger Kritiker von Schillers Werken, sondern Schiller selbst – in einem Brief an seinen Freund Körner im Jahr 1800. Gewiss, die „Ode an die Freude“ ist da schon beinahe 15 Jahre alt, aber eine derart harsche Kritik seines eigenen früheren Schaffens hätte man Schiller, der doch immer nach vorn blickte, wohl kaum zugetraut. Und doch: Schiller, der Impulsive, besitzt eine erstaunliche Abgeklärtheit und eine erstaunliche Distanz auch zu seinem Werk.
Es ist der „Blick von außen“, den wir von Schiller lernen können. Die schonungslose Analyse des eigenen Tuns, der eigenen Werke. Die immer wieder neue „Standortbestimmung“ im Koordinatensystem des eigenen Lebens. Denn auch wir müssen uns immer wieder fragen: Sind wir noch auf dem richtigen Weg? Ist das, was wir tun, tatsächlich das Beste – nicht nur für den Augenblick, sondern auch auf lange Sicht?
Glücklich derjenige, der nicht nur seinen eigenen Standpunkt zu vertreten weiß, sondern dem es auch gelingt, als Beobachter den Standpunkt des anderen einzunehmen – um auch diese Sichtweise zumindest zu verstehen. Und zu erkennen, wie das eigene Reden und Handeln von Dritten wahrgenommen wird. Denn nicht alles, was von uns gut gemeint ist, kommt auch tatsächlich gut an. Wer immer nur auf sich schielt, der übersieht schnell, dass andere vielleicht bei weitem nicht so begeistert von einem sind. Im schlimmsten Fall droht dauernde emotionale Sprachlosigkeit – und die Verärgerung darüber, warum die vermeintlich „dummen“ Leute einen nicht verstehen wollen. Hier heißt das Zauberwort „Empathie“ – also Mitfühlen, sich in den anderen hineinversetzen.
Dies soll keinesfalls heißen, immer nur nach der Meinung der anderen zu schielen, es allen recht zu machen, sich nach einer vermeintlichen Mehrheitsmeinung zu orientieren. „Mach es Wenigen recht. Vielen gefallen ist schlimm“, weiß Schiller aus eigener Erfahrung. Er hat im Leben genug Dickfelligkeit bewiesen, um auch schlimme und beinahe aussichtslose Situationen durchzustehen. Ja, in manchen Phasen seines Lebens hat Schiller sogar immer wieder jegliche gesunde Selbstkritik ausgeblendet – um auf seinem Weg weitergehen zu können.
Mehr als einmal ist er damit gescheitert, ist betrogen, ist ausgenutzt worden, war hinterher maßlos enttäuscht. Und doch: Auch an diesen Fehlern ist Schiller gewachsen. Er hat daraus gelernt. Er hat – mühsam, Stück für Stück, häufig unter Schmerzen und teuer bezahlt – an Lebensklugheit gewonnen (siehe Kapitel: „Sei nicht weltfremd“).
Doch in Bezug auf sein Werk war Schiller stets hellwach, hat seine früheren Stücke, wie eingangs geschildert, durchaus kritisch gesehen, hat das eigene Werk immer wieder selbstkritisch analysiert. Hat zurückgeblickt, um aus den gefühlten Unvollkommenheiten früherer Arbeiten zu lernen. „Meine Räuber mögen untergehen, mein Fiesko wird leben.“ – Dieser Satz drückt das Selbstverständnis Schillers aus. Er blickt nach vorn.
Mehr noch: Er ging auf die Kritik von anderen ein, hat sich mit ihr konstruktiv auseinandergesetzt. Nicht aus Selbstquälerei – sondern um daran zu wachsen. Gerade das freundschaftliche Verhältnis mit Goethe (siehe Kapitel: „Bilde ‚Dream Teams‘“) war eines, von dem beide profitierten – und bei dem Werk und Persönlichkeit des jeweils anderen einer kritischen Analyse unterzogen wurden.
Ein Weiteres können wir lernen: Schiller und Goethe kritisieren einander nie verletzend, und sie taten es mit Stil und durchaus auf Augenhöhe. „Man muss einen Fehler mit Anmut rügen, und mit Würde bekennen“, schreibt Schiller in „Über Anmut und Würde“ im Jahr 1793 – also noch ein Jahr vor der wichtigen Begegnung mit Goethe. Doch den Rahmen, was Kritik darf, hat er bereits hier abgesteckt.
Fairness, Kritik auf Augenhöhe, der Verzicht auf allzu verletzende Polemik – all das macht uns Schiller vor. Er zeigt uns eine konstruktive Kritik, die weiterbringt – und keine bleibenden Wunden schlägt. Mehr noch: Er zeigt uns den Schlüssel zum besseren Selbstverständnis, zum stetigen Wachstum. Dazu gehört für Schiller unabdingbar, stets ein wenig Distanz zum eigenen Ego zu bewahren. Und misstrauisch zu werden, wenn das Heer der Schmeichler, das uns umgibt, auf einmal allzu groß wird:
„Zu vieles Loben macht dem, der edel denkt, den Lorbeer nur zuwider.“
Sprüche




16  MEISTERE DIE MIDLIFE-CRISIS
„Sei eingedenk, dass alle Güter der Erde
von der Arbeit stammen,
wer sie genießt, ohne zu arbeiten,
der stiehlt dem Arbeitenden sein Brot.“
Lebensregeln
Karlsbad, 3. September 1786: Eine dunkle Gestalt kommt leise aus dem Palais. Den schwarzen Hut tief ins Gesicht gezogen, den schwarzen Mantel eng um den untersetzten Körper geschlungen, scheint der Mann fast mit der mondlosen Nacht zu verschmelzen. Vorsichtig biegt er um ein paar Straßenecken der nächtlichen Stadt, ängstlich darauf bedacht, von niemandem gesehen oder gar erkannt zu werden. Es wäre doch ein Skandal, wenn irgendjemand den Geheimrat Johann Wolfgang von Goethe dabei überraschte, wie er sich davonschleicht wie ein Dieb – davonschleicht aus seinem ihm immer unerträglicher gewordenen Leben zwischen Hofdienst, Dichtung und Frauen.
Denn seine Aufgaben als „Geheimer Rat“ bestehen vor allem aus Bergbau, Soldatenrekrutierung und Transportwesen – alles nicht das, was ihn wirklich ausfüllen würde. Umso schlimmer, dass ihm dadurch die Zeit zum Schreiben fehlt. Er arbeitet an mehreren Stücken gleichzeitig, aber richtig voran geht es mit keinem von ihnen. Kann er, der gefeierte Dichterfürst Goethe, etwa nicht mehr schreiben? Ist er zu aufgezehrt vom Alltag, als dass er noch seine Gedanken zu Papier bringen könnte? Und Charlotte – zu lange schon währt ihr mehr oder weniger heimliches Liebesverhältnis, als dass es ihn noch inspirieren könnte …
Er will fort, nichts als fort. Italien, das Land der Sehnsucht, ist sein Ziel. Ohne Abschied von seinen Freunden will er abreisen, sogar ohne Abschied von seinem Herzog. Er würde ihn schon verstehen. Würde verstehen, dass er – Goethe – an einem Wendepunkt in seinem Leben steht. Dass er etwas anderes sehen, etwas anderes ausprobieren muss. Die Kunst der Malerei beispielsweise – vielleicht ist er ja ein besserer Maler als ein Dichter? Und wo würde man das besser herausfinden können als im Mutterland der Künste, in der Heimat Tizians, Raffaels und Michelangelos?
Ah – da wartet die Kutsche schon! Wie vereinbart, längst mit seinem Gepäck beladen. Auf seinen Diener ist eben Verlass … Die Aussicht auf das Abenteuer, auf das er sich einlässt, verleiht dem untersetzten Geheimrat Flügel. Leichtfüßig springt er in die Kutsche, die sich rumpelnd in Bewegung setzt. Richtung Italien, einem neuen Leben entgegen.
Wie unterschiedlich die Lebensläufe von Goethe und Schiller doch sind: Schiller muss sich sein ganzes, kurzes Leben lang plagen, um endlich ein wenig materiellen Erfolg zu haben, seine Familie halbwegs ernähren zu können. Er schreibt Stück um Stück – zwischendrin auch historische Abhandlungen – und arbeitet so beharrlich an seinem Lebenswerk, wenn auch stets mit schmaler Börse. Hingegen Goethe: Er hat schon in frühen Jahren immensen literarischen Erfolg, bekommt eine traumhafte und gut entlohnte Stellung am Weimarer Hof, macht eine bemerkenswerte Karriere, ist weithin geachtet. Doch der literarische Lorbeer des Dichters, er wird mit der Zeit welk. Das Publikum will längst anderes lesen, setzt auf neue Autoren wie Schiller …
Und so ist es ausgerechnet Goethe, der mit Mitte 30 seinem komfortablen Dasein entflieht, den goldenen Käfig verlässt, um in Italien, dem Land der Kultur und der Künste, eine freie Künstlerexistenz zu leben. Es ist eine frühe Form des „Sabbaticals“, die sich Goethe – ungebunden und ohne Familie – hier einfach selbst genehmigt. Er hatte in seinem Leben beruflich schon beinahe alles erreicht, was für einen Mann von seiner Geburt möglich war. Und doch wollte er mehr. Er fühlte, dass er künstlerisch stagnierte, sein literarischer Stern längst im Sinken begriffen war. Während Schiller, der unermüdliche Arbeiter, Stück für Stück an seiner Dichterkarriere baute, war Goethes frühere Künstlerexistenz längst der staatsmännischen Pose gewichen.
Goethe ist sich dessen sehr bewusst gewesen. Es ist die typische Midlife-Crisis, die ihn hier packt. Er fragt sich: Kann das schon alles gewesen sein? Er will sich neu beweisen – zeigen, dass er nicht zum alten Eisen gehört und kein Mann von gestern ist; will neue Kräfte tanken, seinen künstlerischen Anspruch erneuern. Und ein Stück weit auch ausbrechen aus dem goldenen Käfig, aus der Würde und Bürde seines Staatsamtes …
Uns ist diese Verhaltensweise bei Menschen zwischen 40 und 50 – übrigens verstärkt nicht nur bei Männern – sehr vertraut: Der eine macht den Motorradführerschein und kauft sich eine Harley. Ein anderer fängt mit Gleitschirmfliegen an, ein dritter plant vielleicht eine Weltumsegelung im eigenen Boot oder träumt von einem Weingut in Südfrankreich. Allen gemeinsam ist: Sie haben im Beruf viel erreicht, aber sie fragen sich, ob das schon alles gewesen ist. Ob das Leben nicht viel mehr zu bieten hat. Und ob sie bei aller glänzenden Karriere das Leben überhaupt zur Gänze geschmeckt haben …
Goethe hat seine ganz persönliche Antwort darauf gefunden. Er hat die freie Künstlerexistenz (freilich in gesicherten materiellen Verhältnissen) zur Genüge ausgekostet, sich neue Inspirationen geholt. Und Schiller? Er kam erst gar nicht in die Verlegenheit, in eine Midlife-Crisis zu fallen. Nicht zuletzt sein früher Tod hat ihn davor bewahrt, später in eine ähnliche – und bei Künstlern wahrlich nicht unübliche – Sinnkrise wie Goethe zu geraten.
Wie man die Midlife-Crisis meistert (oder zumindest weiß, mit welchen Methoden man ihr begegnen kann), können wir in diesem Fall also von Goethe lernen. Schiller zeigt uns in seinem Leben etwas anderes: Ehrgeiz, Pflichtbewusstsein, Verantwortungsgefühl. Die Verantwortung gegenüber seiner Frau, seiner größer werdenden Familie. Gewiss: Auch Schiller wäre gern nach Italien gefahren – stattdessen hat er nicht einmal die Schweiz, die Heimat Wilhelm Tells, selbst bereist. Aber Schiller hatte den „Masterplan“, bis zum 50. Geburtstag schuldenfrei zu sein, seine Familie versorgt zu wissen. Auf dieses Ziel hat er wie besessen hingearbeitet – bis zum bitteren und allzu frühen Ende. Er wusste: Viel Zeit bleibt ihm nicht mehr (siehe Kapitel „Treibe keinen Raubbau mit Deinem Körper“). Aber er hat es, wie so vieles, gleich maßlos übertrieben. Vielleicht hätte gerade deshalb auch ihm eine berufliche Auszeit, ein Sabbatical gutgetan.
Manchmal ist weniger mehr. Und möglicherweise wäre Schiller bei einer „kreativen Pause“ eine Alternative zu seinen mörderischen Arbeitsexzessen eingefallen. Auch wir sollten uns daher gelegentlich – und mit genügend Abstand zum Alltag – fragen, ob unser Lebensweg noch in den richtigen Bahnen verläuft. Ob wir genügend Befriedigung aus unserer derzeitigen Tätigkeit, unserer aktuellen Lebenssituation ziehen. Ob wir genügend innere Kräfte besitzen, künftige Herausforderungen zu meistern. Und falls nicht – wie wir neue Energien tanken können, möglicherweise unserem Leben eine völlig neue Richtung geben.
Die Antwort darauf wird bei jedem ganz individuell ausfallen, einen „Königsweg“ gibt es hier sicherlich nicht. Aber ein ganzes Künstlerjahr in Italien wie bei Goethe ist heute für die Selbsterfahrung im mittleren Alter meist nicht mehr nötig.
„Nicht an die Güter hänge dein Herz, Die das Leben vergänglich zieren! Wer besitzt, der lerne verlieren, Wer im Glück ist, der lerne den Schmerz!“
Die Braut von Messina




17  GLAUBE AN DICH, IMMER – AUCH IN SCHWIERIGER ZEIT
„Unsicher, los’ und wandelbar sind alle Bande,
die das leichte Glück geflochten.“
Die Braut von Messina
Rudolstadt, 7. September 1788: Kaum kann Schiller seine Aufregung verbergen. Heute würde sich ein ganz großer Wunsch erfüllen – endlich, endlich würde er den berühmten Dichter Johann Wolfgang von Goethe kennenlernen! Einmal hatte er sein großes Vorbild ja schon gesehen; damals, vor vielen Jahren, als Goethe mit dem Weimarer Herzog Karl August bei Herzog Karl Eugen von Württemberg zu Besuch war und neben dem Gastgeber stand, als dieser auf dem Stiftungsfest der Karlsschule Auszeichnungen an die besten Schüler verteilte. Gleich viermal hatte er einen kurzen Augenblick neben dem verehrten Idol stehen dürfen – der hatte das freilich längst vergessen, das war ihm klar.
Heute Abend würde das anders sein. Dann wäre er, Schiller, nicht ein namenloser Schüler, sondern ein durchaus anerkannter Dichter, der einem Dichterkollegen vorgestellt würde. Charlotte und Caroline, die beiden Schwestern und seine Herzensfreundinnen, wussten um seinen großen Wunsch, den berühmten Geheimrat endlich persönlich kennenzulernen, mit ihm zu sprechen, seine Gedanken mit ihm auszutauschen, seine Sprache an dessen Sprache zu messen. Sie, die beiden adligen Damen, verkehrten in der guten Gesellschaft von Weimar, und Charlotte war sogar das Patenkind von Goethes Freundin Charlotte von Stein – die beiden hatten für ihn eine Gesellschaft in ihrem Rudolstädter Elternhaus arrangiert, und auch Goethe hatte sein Erscheinen zugesagt …
Den ganzen Tag über ist Schiller in Aufruhr. Legt sich Themen für Gespräche zurecht; Fragen, die er dem Älteren stellen will. Und endlich ist es so weit: Die ersten Gäste treffen ein. Goethe lässt auf sich warten. Und dann ist er plötzlich da, umringt von einer Schar Bewunderer. Kleiner und gedrungener als erwartet, älter aussehend. Aber doch hat er etwas Anziehendes, Faszinierendes. Man plaudert – bei den Göttern, es musste doch etwas mehr herauskommen aus diesem Treffen als ein förmlicher Austausch von Höflichkeiten!
Schnell, viel zu schnell wendet sich Goethe den anderen Gästen zu. Verdammt, er will nicht mit ihm allein sprechen, zeigt deutlich, dass er lieber seine Erzählungen von seiner Italienreise zum Besten gibt als sich dem jungen Dramatiker aus Stuttgart zu widmen. Warum nur? Fürchtet er die Konkurrenz? Oder ist er ihm einfach zuwider? Enttäuscht lässt sich Schiller in einem Sessel nieder, wo er ebenfalls bald ein paar Freunde um sich schart, mit denen er schnell in ein angeregtes Gespräch vertieft ist. So weit, so gut – aber das ist es nicht gewesen, was er sich von diesem Abend erwartet hätte …
Es ist eine neue Enttäuschung in einer Kette von Niederlagen, die Schiller in seinem Leben erdulden musste. Die schicksalhafte Begegnung der zwei großen Dichter, auf die Schiller so viele Hoffnungen gesetzt hat – sie gerät zum Fiasko. Goethe zeigt sich abweisend, desinteressiert, kühl. Er, der gefeierte Goethe, der Mittelpunkt des Weimarer Lebens, hat anderes zu tun, als sich um den aufstrebenden Dichter, einen neuen Konkurrenten, zu kümmern … Und Schiller? Er ist zwar niedergeschlagen, verletzt. Aber er steckt die Enttäuschung weg, blickt nach vorn: Wenn es heute auch nicht gelungen ist, die Aufmerksamkeit Goethes zu wecken, seine Freundschaft zu gewinnen, so wird sich gewiss später eine neue Gelegenheit ergeben!
Es ist diese Hartnäckigkeit, dieses Sich-nicht-unterkriegen-Lassen, die uns Schiller so sympathisch macht – und von der wir viel lernen können. Eine Niederlage begreift Schiller nicht als Katastrophe – dazu hat er trotz seiner Jugend schon zu viele erlebt. Und er weiß: Trotz aller Rückschläge geht das Leben weiter. Wenn einem auch die Tür vor der Nase zugeschlagen wird, so öffnet sich vielleicht an anderer Stelle doch ein Fenster …
Es sind schwierige Zeiten für den Dichter, gewiss. Aber Schiller beißt die Zähne zusammen – und macht weiter. Denn er glaubt an sich. An sein Talent. An sein zukünftiges Glück. Und daran, dass er seinen Weg machen wird. Aus eigener Kraft. Und mit der Hilfe von Freunden, die ihn unterstützen (siehe Kapitel „Suche Dir Förderer und Gönner“).
Und Schiller hat seinen Weg gemacht. Höchst beschwerlich zwar, und mit vielen Umwegen. Aber sein Ziel – der erste Berufsschriftsteller Deutschlands zu werden und die Menschen mit seinen Werken aufzurütteln –, das hat er erreicht. Auch und gerade, weil er den Glauben nie verloren hat. Und vor allem nicht das Vertrauen auf das eigene Können.
Und auch den anfangs so spröden und abweisenden Goethe hat Schiller schließlich noch geknackt. Es hat zwar noch bis zum Juli 1794 gedauert, bis man sich in Jena bei einem Gespräch über die „Urpflanze“ näher gekommen ist. Aber dann wurde aus der anfänglichen Distanz schnell Vertrautheit, schließlich Freundschaft, eine höchst fruchtbare Arbeitsbeziehung. Hätte Schiller zu früh aufgegeben – wer weiß, ob diese Jahrhundertfreundschaft je entstanden wäre. Und so manche berühmte Ballade, manches gemeinsame literarische Projekt vielleicht auch nicht.
Schiller macht uns damit Mut: den Mut, bloß nicht zu früh aufzugeben. Die eigenen Belange konsequent zu verfolgen, auch wenn es anfänglich nur Rückschläge hagelt. Beharrlich zu sein, auch unter scheinbar widrigen Umständen. Und vor allem: stets an sich selbst zu glauben. An die eigenen Fähigkeiten, das eigene Talent, den eigenen Marktwert. Denn nur wer dieses gesunde Selbstbewusstsein (was hier keinesfalls mit Überheblichkeit verwechselt werden sollte) mitbringt – im Berufsleben wie im Privaten – wird letztlich „sein Ding“ durchziehen können. Selbst wenn es dabei nicht um eine Männerfreundschaft mit einem berühmten Dichter geht, sondern „nur“ um ein erfolgreich abgeschlossenes Projekt, die neue Stelle bei einem anderen Unternehmen oder die lang ersehnte Beförderung.
„Alles wanket, wo der Glaube fehlt.“
Wallenstein












18  REISS’ DIE ANDEREN MIT
„Die Jugend brauset, das Leben schäumt!“
Reiterlied, Wallensteins Lager
Stuttgart, 1781: Die Stadt ist muffig und kleinbürgerlich, die Arbeit als Arzt ist ihm zutiefst verhasst – aber zum Glück hat er ja seine Freunde, die ihm das Leben erträglich machen. Nicht nur erträglich, sondern sogar angenehm. Fast täglich treffen sie sich, spielen Karten, lachen und leeren manch eine Flasche Wein zusammen. Manchmal scheint es Schiller fast wie das Leben eines Studenten, der sich Zeit lässt mit dem Studium und der Wissenschaft – eigentlich ist es doch ein nicht so schlechtes Leben, als das es ihm sonst so oft erschienen ist …
Seid mir schöne Kerls. Bin da gewesen, und kein Petersen, kein Reichenbach. Tausendsackerlot! Hol euch alle der Teufel! Bin zu Hause, wenn ihr mich haben wollt. Adies, Schiller. Das hatte er auf einem Zettel in ihrer Stammkneipe, dem Gasthof zum Ochsen, für seine Freunde hinterlassen – sie würden kommen, da war er sich sicher.
Merkwürdig, er scheint immer der Anführer, der Mittelpunkt seiner Freundeskreise zu sein – schon früher, auf der Karlsschule, da hatten sich seine Freunde um ihn geschart, wenn er ihnen heimlich aus seinen Schriften vorlas. Sie waren begeistert gewesen, hatten ihm ehrliche Bewunderung gezollt. Alle hatten sich mitreißen lassen, und vor allem die „Räuber“ hatten es ihnen angetan. Sie hatten sein Räuberlied gesungen und sich fast so frei gefühlt wie Karl Moor in den böhmischen Wäldern …
Schiller kommt ins Nachdenken, während er eine Bouteille Rotwein öffnet und auf seine Freunde wartet. War er es selbst, war es seine Sprache, oder waren es seine Gedanken, die die anderen beeindruckten? Auf jeden Fall war er froh darüber …
Schiller war ein leidenschaftlicher Mensch. Er war ein Vorbild für seine Freunde, ein geborener Anführer, ein charismatischer Leader. Früh schon schwang er das große Wort, sagte den anderen, wo es lang ging, überredete seine Kommilitonen in der Karlsschule zu geheimen (und eigentlich verbotenen) abendlichen Treffen.
Schiller als Motivator: Eine Fähigkeit, die damals wie heute sehr geschätzt ist. Nur wer es versteht, andere für seine Ideen zu begeistern, zum Mitmachen und Mitziehen zu bewegen, hat auf lange Sicht Erfolg. Nicht umsonst beschäftigen sich so viele Managementbücher mit dem Thema Motivation. Fehlt sie, bleibt jede noch so gute Idee bloße Theorie, schafft es letztlich nicht bis in den praktischen Alltag.
Schiller jedoch hat begeistert. Mit Frische und Energie. Mit seiner Lebensfreude, seinem mitunter derben Humor, die ein bewusstes Gegenbild zum stumpfen Drill der Schule darstellten. Mit seinem übersprudelnden Talent. Mit immer neuen Ideen. Schiller war ein initiativer Mensch. Und er war selbst äußerst begeisterungsfähig.
Gewiss, das hat ihm oft auch Nackenschläge eingebracht. Denn zur Begeisterungsfähigkeit gehören idealerweise auch Klugheit und Erfahrung, um nicht blindlings jeder neuen Idee, jeder windigen Versprechung zu folgen. Diese Lektion hat Schiller sehr schmerzhaft gelernt (siehe Kapitel „Lerne leere Versprechungen erkennen“).
Auch bei den Frauen hat Schillers stürmische Begeisterungsfähigkeit übrigens großen Anklang gefunden. Der junge, schwärmerische Dichter eroberte so manches Herz im Sturm – und auch um ihn selbst war es zumeist recht schnell geschehen. Doch ebenso schnell folgte meist auch die Ernüchterung, eine schmerzhafte Trennung, ein Abschied unter Tränen. Auch in Liebesdingen hat Schiller erst allmählich gelernt, dass neben Begeisterungsfähigkeit eben noch andere Dinge im Leben zählen, wenn eine Beziehung von Dauer sein soll …
Immerhin: Schiller zeigt uns, wie weit man mit Begeisterung kommen kann. Wie sehr einen der beinahe grenzenlose Optimismus, das permanente Pläne-Schmieden, die immer neuen Ideen voranbringen können. Und wie man dabei noch andere auf dieser stürmischen Reise mitzunehmen und für sich einzunehmen versteht. Mehr dazu in den folgenden Kapiteln.
„Enthusiasmus ist der kühne, kräftige Stoß, der die Kugel in die Luft wirft, aber derjenige hieße ja ein Tor, der von dieser Kugel erwarten wollte, dass sie ewig in dieser Richtung und ewig mit dieser Geschwindigkeit auslaufen sollte. Die Kugel macht einen Bogen, denn ihre Gewalt bricht sich in der Luft. Aber im süßen Moment der idealischen Entbindung pflegen wir nur die treibende Macht, nicht die Fallkraft und nicht die widerstehende Materie in Rechnung zu bringen.“
An L.F. Huber, 1785




19  SUCHE DIR ECHTE FREUNDE, DIE DIR IN DER NOT BEISTEHEN
„– und auf der Größe Gipfel, Vergiss nicht, was ein Freund wiegt in der Not.“
Die Braut von Messina
Würde diese Flucht nie ein Ende haben? Diese verdammte Flucht, die im September 1782 in Stuttgart ihren Anfang genommen hat und nun schon Wochen, ja Monate andauert. Die Mannheimer Freunde hatten sie beschworen, nicht in der Stadt zu bleiben – ein Rat, dem sie widerstrebend gefolgt waren. Über Darmstadt waren sie bis nach Frankfurt gekommen. Zu Fuß, weil sie sich keine Kutsche leisten konnten, und auch, um nicht weiter aufzufallen. Er war zusammengebrochen auf dem weiten Weg, vor Erschöpfung und Enttäuschung. Und Streicher hatte dafür gesorgt, dass er ein paar Stunden im Schatten eines Buschs schlafen konnte.
Sein treuer Freund. Der mit ihm das Wagnis geteilt hatte, aus Mannheim zu fliehen. Der selbst große Ambitionen als Künstler hatte, aber sie zurückstellte, um ihn – Schiller – zu unterstützen. Nach Hamburg zu Carl Philipp Emanuel Bach wollte Streicher, um dort seine Musikstudien zu vervollständigen. Und jetzt war es fraglich, ob er jemals dort ankommen würde, denn das Reisegeld, das ihm seine Mutter geschickt hatte, war fast schon aufgebraucht – Streicher hatte es für Unterkunft und Lebensmittel für sie beide genommen, war bei dem kränkelnden und deprimierten Schiller geblieben, munterte den Freund auf, stand ihm mit Rat und Tat zur Seite …
Nur eine kurze Zeit waren sie in Frankfurt geblieben, weil das Leben in der Stadt einfach zu teuer war. Und dann hatten sie sich daran erinnert, dass die Mannheimer ihnen geraten hatten, Quartier in einem linksrheinischen Dorf in der Nähe Mannheims zu nehmen, wo es sich spottbillig und vor allem unerkannt leben ließ. Und hier sind sie jetzt angelangt. Im Oggersheimer Gasthaus Viehhof, wo sie unter falschen Namen wohnen. Seit bald zwei Monaten schon …
Der Gasthof ist einfach, aber nicht immer können sie sich ein Essen dort leisten. Streicher geht und versucht etwas aufzutreiben, während Schiller arbeitet wie ein Besessener: An seinem neuen Drama, der „Verschwörung des Fiesco zu Genua“ – ein Stück, das er weit besser und reifer findet als die hochgelobten „Räuber“: Meine Räuber mögen untergehen, mein Fiesko wird leben. Während des Tages schreibt Schiller an diesem Stück, in der Nacht arbeitet er seine Ideen weiter aus – begleitet von Streichers Melodien, die er auf dem mitgenommenen Reiseklavier für ihn spielt.
Verdammt, noch nicht einmal Kerzen können sie sich leisten, deshalb verrinnen die Abendstunden so sinnlos, ohne die Tätigkeit des Schreibens. Aber nein, sinnlos sind sie doch nicht – Streicher schafft ihm mit seiner Musik die Umgebung, die er braucht, um sein Stück weiterzuentwickeln. Immer und immer weiter spielt Streicher, wenn Schiller ihn darum bittet – er, der treueste aller seiner Freunde, sein Gefährte in den wohl schwersten Stunden …
Schiller hatte einen großen Vorzug in seinem Leben – eine positive Eigenschaft, einen sympathischen Charakterzug, der ihm sein ganzes Leben lang nützlich war: Immer wieder verstand er es, mit seiner Persönlichkeit und seinem Schaffen andere zu begeistern (siehe voriges Kapitel) und Freundschaften fürs Leben anzubahnen. Er hat auf seinem Lebensweg immer wieder Menschen – Freunde – gefunden, die bereit waren, alles für ihn zu tun. Auch wenn sie dadurch eigene Wünsche hintanstellen mussten, wie dies bei Schillers Fluchtgefährten Streicher der Fall war. Dieser hat sogar bewusst seine eigene Karriere aufs Spiel gesetzt, nur um dem Freund zu helfen, ihn nicht im Stich zu lassen …
Was uns diese Episode zeigt? Dass der Wert der Freundschaft im Leben nicht hoch genug einzuschätzen ist. Und zwar nicht nur in guten Zeiten, sondern gerade dann, wenn es eben einmal nicht rund läuft, wenn man auf Unterstützung angewiesen ist. Das muss nicht immer gleich Geld sein wie bei dem chronisch klammen Schiller, oder auch gute berufliche Beziehungen, die man zugunsten eines Freundes spielen lässt (auch hiervon hat Schiller mehr als einmal profitiert). Nein, häufig reicht schon ein gutes Gespräch, ein „für den Freund da sein“, ein geduldiges Zuhören, ein kluger Rat, um eine schwierige Lebenssituation deutlich weniger desolat aussehen zu lassen und neue Zuversicht zu spenden.
Denn Freunde stützen einen in der Not. Sie helfen, ermutigen, beflügeln, und schon gar nicht lassen sie einen im Stich. Wenn man Glück hat, hält eine solche Freundschaft ein Leben lang – selbst dann, wenn sich die Lebenswege längst auseinanderentwickelt haben, wenn man räumlich voneinander getrennt ist, wenn man ganz unterschiedliche Berufe ergriffen hat. Der tiefen, wahren Freundschaft tut das keinen Abbruch. Es ist der Gedanke des Lebensbundes, der hier aufleuchtet, und wie ihn viele studentische Korporationen, viele Service-Clubs wie Rotary oder Lions heute noch pflegen: Einmal Freund, immer Freund …
Aber so wohltuend es ist, von anderen unterstützt zu werden: Freundschaft ist keine Einbahnstraße. Sie beruht auf Geben und Nehmen, auf einem empfindlich austarierten Gleichgewicht, selbst oder gerade bei gegensätzlichen Naturen. Wohl mag sich die Waage im Laufe der Zeit mal zur einen, mal zur anderen Seite neigen. Doch wer ständig nur fordert, die anderen ausnützt, verliert schnell auch den letzten wohlmeinenden Freund.
Und Schiller hat seine Freunde arg strapaziert. Er hat viel von ihnen genommen, und sie haben ihm viel gegeben. Doch ausgenutzt fühlten sie sich nicht. Im Gegenteil, sie spürten: Hier ist einer, der vom Schicksal arg mitgenommen ist. Der dringend Hilfe braucht. Der etwas Großes vollbringen will. Der die Fähigkeiten dazu hat, aber nicht die nötigen Geldmittel …
Auch in späteren Jahren hat Schiller immer wieder gute Freunde gefunden, die für ihn sorgten, ihn finanziell unterstützten. Manchmal sogar nur weit entfernte „Seelenfreunde“, die das Schicksal des darbenden Dichters rührte – und die doch lebhaften Anteil an seinem Leben nahmen. Und Schiller hat es ihnen vergolten. Nicht so sehr mit barer Münze; das ließ seine Börse nicht zu. Aber dafür mit viel Zeit, die er für seine Freunde investierte. Mit Briefen. Mit Gedanken und guten Wünschen. Mit philosophischen oder auch ganz profanen Gesprächen. Oder auch mit einer geselligen Runde bei einem guten Glas Wein, bei einer Tabakspfeife, beim Kartenspiel …
Schiller wusste, was er seinen Freunden schuldig war. Er hat seine Freundschaften gepflegt – nicht nur in der Not, sondern auch und gerade, als er ein arrivierter Professor und Schriftsteller geworden war. Gerade dann brauchte Schiller seine Freunde um sich, die Geselligkeit …
Und er gibt uns auch damit ein Beispiel: bei aller Hektik im Berufsleben, bei aller Fixierung auf die Karriere, bei allem Erfolg nicht die Freunde zu vergessen. Freunde, die uns auf unserem Lebens- und Karriereweg begleiten. Die sich mit uns über unsere Erfolge freuen können. Die uns mit klugem, freundschaftlichem Rat zur Seite stehen und uns vielleicht von mancher spontanen Torheit abhalten. Die auch in schwierigen Situationen für uns da sind – bei Jobverlust, schwerer Krankheit oder in einer Beziehungskrise. Freunde, für die wir jederzeit das gleiche tun würden, auch wenn wir selbst gerade genügend eigene Sorgen haben. Wer weiß – vielleicht braucht ja gerade jemand uns in diesem Augenblick ganz dringend?
„Denn über alles Glück geht doch der Freund, der’s fühlend erst erschafft, der’s teilend mehrt.“
Wallensteins Tod




20  SUCHE DIR FÖRDERER UND GÖNNER: BAUE DIR EIN NETZWERK AUF
„Der brave Mann denkt an sich selbst zuletzt, vertrau auf Gott und rette den Bedrängten.“
Wilhelm Tell
Dezember 1782: Neben ihm knistert ein Feuer im Ofen und erfüllt die kleine, geschmackvoll eingerichtete Stube mit gemütlicher Wärme, während draußen tiefer Schnee liegt. Genügend Kerzen erhellen den Schreibtisch, damit er auch noch am Abend schreiben kann, und unten aus der Küche dringt das Klappern von Geschirr und Besteck zu ihm nach oben: Bald würde das Abendessen aufgetragen werden, die dritte Mahlzeit an diesem Tag, der ganz dem Schreiben gewidmet war. In Ruhe, ohne Angst vor württembergischen Soldaten, ohne die ständige Sorge, dass sich seine Gläubiger nicht mehr länger gedulden und jetzt sofort ihr Geld von ihm fordern würden – ihr Geld, das er nicht hatte.
Langsam lässt Schiller die Feder sinken und bläst vorsichtig über den gerade voll geschriebenen Bogen, damit die schwarze Tinte schneller trocknet. Die Arbeit an seinem bürgerlichen Trauerspiel „Luise Millerin“ geht voran – es ist seine Abrechnung mit Herzog Karl Eugen, mit allen Herrschern, die voller Willkür und Nichtachtung ihre Untertanen regieren. Es würde das Publikum aufrütteln – er wusste, das Stück würde ein großer Erfolg werden!
Welch eine glückliche Fügung, dass ihn der Brief Henriette von Wolzogens in Oggersheim erreicht hatte. Die Mutter eines seiner Mitschüler auf der Karlsschule war schon lange von seinem Talent überzeugt, hatte ihm angeboten, vorübergehend in ihr Gutshaus im thüringischen Bauerbach zu ziehen, das sie selbst nur selten besuchte. Dort würde ihn niemand vermuten, und dort hätte er die nötige Ruhe und Sicherheit zum Schreiben. Wie dringend er die brauchte …
Das war ihm in Oggersheim wieder bewusst geworden, als man ihm erzählte, dass in Mannheim ein württembergischer Offizier nach ihm gesucht hätte – erst später hatte sich herausgestellt, dass es ein alter Schulfreund war, der ihn besuchen wollte. Aber diesmal reichte es ihm wirklich. Das wenige Geld, das er und Streicher hatten, war fast aufgebraucht, der schmuddelige Gasthof war zu nah an Mannheim, um wirklich sicher zu sein, und von einer dauerhaften Bleibe konnte auch nicht die Rede sein. Was also hatte näher gelegen, als der großzügigen Einladung Frau von Wolzogens zu folgen? Mochten die Götter sie dafür segnen …
Dieses Kapitel der „Schiller-Strategie“ schließt unmittelbar an das vorherige an. Denn neben guten Freunden wie Streicher hat Schiller auch immer wieder nahe und ferne Gönner gefunden, die ihn unterstützt haben. Die ihm Zuspruch gaben. Die selbst aus der Ferne etwas für ihn taten.
Das erste Beispiel ist Henriette von Wolzogen, die Mutter eines Studienfreundes. Sie bietet Schiller nicht nur Asyl in ihrem Gut in Bauerbach – sie finanziert den praktisch mittellosen Dichter auch über Monate hinweg. Ein „Schreibstipendium“ abseits der Hektik des Mannheimer Theaterbetriebs – genau das ist es, was Schiller in dieser Situation braucht. Was ihm über die erste Durststrecke hinweghilft. Und ihn dazu befähigt, seine nächsten Stücke zu schreiben. Stücke, mit denen er in Mannheim schon bald reüssieren will …
Beispiel zwei: Christian Gottfried Körner in Leipzig. Er hat von Schiller viel gehört, bewundert den Dichter der „Räuber“, ist von Schillers Freiheitsliebe fasziniert. Und beschließt, den Bedrängten in seine Nähe zu holen, für ihn zu sorgen. Ein neuerliches „Schreibstipendium“ beflügelt Schillers Karriere weiter.
Beispiel drei: Der dänische Erbprinz Friedrich Christian von Augustenburg und Graf Ernst von Schimmelmann, die Schiller für drei Jahre ein jährliches Stipendium von 1.000 Talern aussetzen: Im Sommer 1791 hatte sich das Gerücht verbreitet, dass Schiller gestorben sei – zutiefst erleichtert, dass sich der von ihnen sehr geschätzte Dichter von seiner schweren Krankheit erholt hat, bieten sie Schiller die großzügige Unterstützung an, damit dieser sich ohne Geldsorgen dem Schreiben widmen kann.
Wir staunen angesichts dieser Begeisterung, die Schiller selbst bei wildfremden Menschen entfacht. Doch wir können auch daraus lernen: Wie Schiller es geschafft hat, Marketing in eigener Sache zu betreiben und sich weithin bekannt zu machen. Wie sehr er an seinem Ruf als genialer Dichter der „Räuber“ gefeilt hat. Wie sehr er seine dramatische Flucht, seine bitteren persönlichen Umstände zu verbreiten wusste – und letztlich daraus Kapital geschlagen hat. Denn im Grunde war er, trotz aller schwierigen Situationen, schon bald kein bemitleidenswerter Habenichts mehr, sondern ein europaweit bekannter Dichter. Ein Dichter zwar ohne Geld und ohne festen Wohnsitz, aber mit treuen Unterstützern und einem beachtlichen Renommee. Einem Renommee, das sich schon bald in neuen nützlichen Kontakten niederschlagen sollte, und letztlich auch in klingender Münze.
Schiller ist es immer wieder gelungen, andere von sich zu überzeugen. Er hat sein Umfeld spontan mitgerissen, er hat Freundschaften geknüpft. Und er hat gelernt, wie man Kontakte anbahnt. Das ist ihm nicht in den Schoß gefallen. Als er in Mannheim ankam, war er ein abgerissener, hagerer, stark schwäbelnder und auf gesellschaftlichem Parkett höchst unsicherer junger Mann. Erst später, letztlich auch mit Hilfe seiner adligen Frau, hat er an Statur gewonnen, hat endlich mehr auf seine Außenwirkung geachtet (siehe Kapitel „Unterschätze nicht die Faktoren Aussehen, Sprache und Kleidung“). Aber der grandiose Ruf des Dichters der „Räuber“, der eilte ihm stets voraus, öffnete ihm auch so schon von Ferne manche Tür …
Schiller hat Zeit seines Lebens auf Netzwerke gesetzt, die ihn weiterbringen konnten. Anfänglich mehr aus Hoffnung in verzweifelter Lage und noch ohne klare Strategie, hat er jeden sich bietenden Strohhalm ergriffen, jeden denkbaren Kontakt genutzt. Später, mit zunehmender Erfahrung, hat er dann ganz gezielt Bekanntschaften geknüpft. Er hat in Weimar Kontakt zu den Geistesgrößen seiner Zeit wie Herder und Wieland gesucht, hat (zunächst vergeblich) um Goethes Gunst gebuhlt, hat mit Charlotte von Lengefeld eine Frau aus gutem Hause und mit besten familiären Kontakten in die Weimarer Gesellschaft hinein kennen (und lieben) gelernt – und mit der Hochzeit letztlich auch seinen gesellschaftlichen Aufstieg in die Wege geleitet.
Schiller – ein kühler und berechnender Karrierist? Das wäre vielleicht ein wenig zu überspitzt formuliert, auch wenn ihm die Vorteile dieser Verbindung gewiss zupassgekommen sind. Aber seine Kontakte zu nutzen, sein Renommee gezielt einzusetzen, andere für sich werben zu lassen, das hat er klug und geschickt verstanden. Entscheidend ist dabei nicht so sehr das „Wie“, sondern dass man überhaupt erst einmal damit beginnt. Die „Schiller-Strategie“ – in solchen Momenten blitzt sie ganz deutlich hervor. Und zeigt uns exemplarisch, wie „klassisches“ Netzwerken aussehen kann.
„Ich sei, gewährt mir die Bitte, In eurem Bunde der dritte.“
Die Bürgschaft




21  BAUE STEIN FÜR STEIN AN DEINER KARRIERE – AUCH EHRENÄMTER KÖNNEN VON NUTZEN SEIN
„Mein Adel macht mich nicht satt.“
Aus den „Phönizierinnen des Euripides“
Jena, 26. Mai 1789: Ein letztes Mal überfliegt er die eng beschriebenen Seiten. Lange hat er an der Vorlesung – seiner ersten! – gearbeitet, und er ist sich sicher, dass sie gut ist. Aber würde er auch ihren Inhalt gut vermitteln können, wenn er ihn vortrug, wenn der Text nicht in gedruckter Form vor den Studenten lag, sondern von ihm selbst gelesen wurde? Er würde versuchen müssen, seinen immer noch deutlichen schwäbischen Dialekt zu unterdrücken …
Dem frisch gebackenen Professor der Geschichte bleibt keine Zeit mehr, sich in Selbstzweifeln zu ergehen, denn begleitet von älteren Kollegen, betritt er den Hörsaal der Jenaer Universität, der ihm für seine Antrittsvorlesung zugewiesen worden war – und er prallt zurück: Jeder Platz ist besetzt, die Studenten stehen auf den Gängen zwischen den Sitzreihen, manche haben sich auf den Boden gesetzt. Sie alle wollen den berühmten Dichter der „Räuber“ sehen und hören, der mit 29 Jahren zum Geschichtsprofessor berufen wurde …
Die älteren Professoren beraten kurz – ja, das wäre möglich … Kurze Zeit später ziehen die Studenten ins Griesbachhaus um, wo sich der größte Hörsaal der Jenaer Universität befindet, und ihr Marsch durch die Innenstadt wird zu einem für alle sichtbaren Triumphzug für Schiller: Über 500 junge Leute müssen es sein, wird dem neuen Professor zugeraunt. Er kann es nicht verhindern, dass ihm ein stolzes Lächeln übers Gesicht fliegt – das ist über die Hälfte aller in diesem Semester in Jena immatrikulierten Studenten! „Ich zog also durch eine Allee von Zuschauern und Zuhörern ein …“, erinnert er sich später.
Unter großem Applaus tritt Schiller ans Rednerpult. „Was heißt und zu welchem Ende studiert man Universalgeschichte?“, lautet sein zweistündiger Vortrag. Ist er zu lang, zu theoretisch? Immer wieder fliegen Schillers Augen durch die Reihen, suchen den Kontakt mit den Studenten. Aber die Sorge ist unbegründet – gespannt saugen die Zuhörer jedes Wort in sich auf, sind fest in seinen Bann gezogen. Schiller kann den Dramatiker nicht verleugnen, und er will es auch gar nicht. Dem kleinlichen und in seiner Auffassung beschränkten „Brotgelehrten“ stellt er den „philosophischen Kopf“ entgegen, und schafft es, die Studenten mit seinem Optimismus und seinem Feuer mitzureißen.
Hinterher wird er begeistert gefeiert. Glücklich schreibt er in einem Brief an Körner: „Meine Vorlesung machte Eindruck, den ganzen Abend hörte man in der Stadt davon reden, und mir widerfuhr eine Aufmerksamkeit von den Studenten, die bey einem neuen Professor das erste Beispiel war … bekam eine Nachtmusik und Vivat wurde 3mal gerufen.“
Welch ein Erfolg für Schiller! Seine Vorlesung ist das Gespräch des Tages, Schiller selbst ist der Mann der Stunde. Mit nur einer einzigen Vorlesung – die im Grunde nicht einmal sein Fachgebiet war – hat er sich geschickt in der Stadt und weit darüber hinaus etabliert. Die Studenten strömen in Scharen, um Schiller zu hören. Der mittellose Dichter ist mit einem Mal ein umschwärmter Professor.
Schiller gibt hier nicht nur ein Paradebeispiel für geschicktes Selbst-Marketing. Er versteht es auch, eine scheinbare Niederlage in einen Sieg zu verwandeln. Denn die große Professorenkarriere startet mit einer herben Enttäuschung. Die Stelle, auf die ihn Goethe gelockt hat, ist, wie sich erst später herausstellt, unbesoldet. Ein reines Ehrenamt, das Schiller mit seiner Person aufwerten soll. Die Universität soll von Schillers Renommee profitieren – und nicht etwa umgekehrt, so das Kalkül. Doch letztlich kommt es anders.
Schiller zeigt uns hier, wie man sein Ehrenamt geschickt als Karriere-Turbo verwenden kann. Aus dem bekannten Dichter wird innerhalb kürzester Zeit auch der angesehene Geschichtsprofessor, dessen historische Schriften weithin hohes Ansehen genießen. Schillers Erfolg ist so groß, dass er zeitweilig erwägt, sich ganz der Geschichtswissenschaft zu verschreiben und die Dichtung aufzugeben. Zum ersten Geschichtsschreiber Deutschlands könnte er aufsteigen, das Ehrenamt könnte zum lukrativen Hauptberuf werden …
Dazu ist es dann doch nicht gekommen – auch, weil der Schriftsteller Schiller schließlich von dem Ruhm als Historiker profitierte. Schillers Beispiel macht deutlich, wie sehr ihm – trotz aller anfänglichen Härten – das Ehrenamt genutzt hat, wie es seinem Ruf förderlich war. Ohne Arbeit, das wird hier deutlich, geht es natürlich nicht ab – damals nicht und heute erst recht nicht. Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich beispielsweise um ein Amt im Kirchenvorstand, im Sportverein, im Gemeinderat oder eben um einen Lehrauftrag an der Universität handelt. Jedes Amt, jedes Ehrenamt fordert eine Menge Engagement. Aber es kommt ganz auf einen selbst an, wie viel man von diesem Engagement auch selbst profitiert.
Schiller hat das Beste aus seiner Situation gemacht. Seine Enttäuschung, als er von den Konditionen erfuhr, ist durchaus verständlich (auch wenn man mit Recht einwenden kann, dass er sich besser beizeiten darüber informiert hätte). Aber er hat dann erfolgreich den Spieß herumgedreht. Sogar ein schmales Salär hat er schließlich für seine Arbeit erhalten.
Auch heute noch gibt es viele Gründe, ein nicht oder nur kärglich vergütetes Ehrenamt anzunehmen: Synergieeffekte für den Hauptberuf zählen etwa dazu, die Aussicht auf geschäftliche Kontakte, einen höheren sozialen Status … Die Attraktivität des Professorentitels ist auch heute ungebrochen, selbst wenn es sich dabei um eine Honorarprofessur an einer wenig bekannten Fachhochschule handelt. Auch der „Honorarkonsul“ verheißt nach wie vor großes Prestige und ein wenig Glamour aus der Welt der hohen Diplomatie …
Noch etwas anderes sollte hier aber nicht vergessen werden: Viele Städte in Deutschland haben eine lange Tradition bürgerschaftlichen Engagements und profitieren davon – Hamburg etwa oder auch Frankfurt am Main. Wer sich dort vielfältig ehrenamtlich engagiert, vielleicht sogar eine eigene Stiftung ins Leben ruft, der befindet sich im wahrsten Sinne des Wortes in bester Gesellschaft.
Schiller gibt uns ein hervorragendes Beispiel, wie vom Ehrenamt beide profitieren können: das Amt und der Amtsinhaber. Selbst wenn Schiller dafür ein wenig nachhelfen musste. Aber wir wissen ja nun, wie es funktioniert.
„Rastlos vorwärts musst du streben,
Nie ermüdet stille stehn,
Willst du die Vollendung sehn.“
Sprüche des Konfucius 2




22  BILDE „DREAM TEAMS“ …
„Der Dichter tut dem Freunde keinen Abbruch.
An der genialischen Flamme, an welcher ein Ideal reifen kann, verdorrt die Freundschaft nie.“
An Körner
Sie geben ein seltsames Paar ab, die beiden Herren, die in gemessenem Tempo durch Weimar schlendern, in jenem September 1794: Auf der einen Seite ein würdiger Herr Mitte 40. Mittelgroß, zur Korpulenz neigend, mit bereits sich lichtenden und ergrauenden Haaren. Gemessenen Schrittes, die Hände auf dem Rücken verschränkt, schreitet der Herr Minister gravitätisch durch die Gassen der thüringischen Residenzstadt, lässt sich von den Bürgern wohlwollend die Referenz erweisen und erwidert mit leichter Neigung seines Gelehrtenkopfes die Grüße. Neben ihm tänzelt ein lang aufgeschossener, hagerer Mann mit unordentlichem feuerrotem Schopf und nicht ganz korrekter Garderobe. Mehr als einmal scheint er beinahe über seine großen, schlecht geputzten Schuhe mit den angelaufenen Silberschnallen zu stolpern, macht gelegentlich einen Ausfallschritt zur Seite und gestikuliert dabei voller Dramatik. Von Würde ist bei dem Gast aus Jena nicht viel zu spüren, trotz seiner Tätigkeit als Geschichtsprofessor, dafür aber umso mehr vom lodernden Feuer der Jugend. Mit Händen und Füßen gleichzeitig scheint er zu sprechen, redet mit starkem schwäbischen Zungenschlag ununterbrochen auf seinen stoischen Begleiter ein, der nur hier und da eine kurze Bemerkung, ein wohlwollendes Kopfnicken zur Unterhaltung beiträgt …
Es ist auf den ersten Blick wohl kein größerer Unterschied denkbar zwischen Johann Wolfgang von Goethe und dem zehn Jahre jüngeren Friedrich Schiller. Und doch: Was sich hier im September des Jahres 1794 bei einem Besuch Schillers in Weimar anbahnt, ist der Beginn einer Jahrhundertfreundschaft, einer fruchtbaren Arbeitsbeziehung. Es ist ein „auf wechselseitige Perfektibilität gebautes Verhältnis“, wie Schiller es treffend formuliert. Eine Freundschaft, von der beide trotz oder gerade wegen ihrer Verschiedenartigkeit profitieren werden – und letztlich auch die Literaturgeschichte. Goethe und Schiller gelten bis heute als das Dioskurenpaar der Weimarer Klassik. Ein „Dream Team“ hat sich endlich, nach Jahren, gefunden. Und wird es fortan zehn Jahre lang bleiben – bis zum frühen Tode Schillers.
Was uns dieses auf den ersten Blick höchst ungleiche Gespann lehrt? Dass Gegensätze sich ergänzen können – wenn nur die „Chemie“ stimmt. Dass man voneinander lernen kann, so verschieden die Charaktere auch sein mögen. Dass man sich gegenseitig beflügeln kann. Dass man auf einmal gemeinsam Projekte anschiebt, die man allein nie in Angriff genommen hätte. Dass man im Idealfall gemeinsam wächst – an Erfahrung, an Fertigkeiten, an Persönlichkeit. Und dass von diesem „Dream Team“ letztlich beide profitieren – und nicht nur einer der Gebende und der andere der Nehmende ist.
All dies zeigt sich bei Goethe und Schiller geradezu modellhaft. Zwar scheint Schiller auf den ersten Blick mehr zu profitieren: Er hat endlich Anschluss gefunden an den berühmten „Olympier“, den alles bestimmenden Minister, den Zeremonienmeister des klassischen Weimar. Er kann an Goethes Renommee anknüpfen, Goethes Kontakte nutzen – und gibt seiner schriftstellerischen Karriere und seiner gesellschaftlichen Stellung so einen neuen Schub.
Doch auf den zweiten Blick ist es auch Goethe, der hier kräftig profitiert. Zwar ist er ein berühmter, arrivierter Schriftsteller, doch schon zu Lebzeiten scheint er eher ein Mann der Vergangenheit zu sein, der seinen Zenit bereits überschritten hat. Gewiss, man erinnert sich an seinen „Werther“, seinen „Götz“. Doch in der literarischen Welt zur Zeit der Französischen Revolution spielt Goethe längst keine entscheidende Rolle mehr. Die neue Zeit arbeitet für Schiller – und Arm in Arm mit ihm gewinnt auch Goethe neuen Schwung, neue literarische Relevanz.
Wie sich ein solches „Dream Team“ findet? Ein Patentrezept dafür gibt es sicherlich nicht. Manchmal ist es purer Zufall, manchmal gezielte Absicht eines Beteiligten, manchmal auch ein schrittweises Sich-Annähern, vielleicht auch ein abwartendes Belauern eines möglichen Konkurrenten aus der Ferne, ein distanziertes Beobachten und dann ein umso kräftigeres Umarmen. Auch Goethe hat sich lange geziert, hat sich dem demonstrativen Werben Schillers um seine Freundschaft lange entzogen – aus Desinteresse, möglicherweise auch aus Neid auf den jungen Kollegen mit seinen literarischen Achtungserfolgen. Andererseits: In Schiller brannte ein Feuer der Leidenschaft, das bei Goethe schon lange erloschen war, erstickt von den Pflichten des Amtes, und nur während der Italienreise noch einmal hell aufflackernd.
Möglicherweise geht es ja auch uns so: Mit dem neuen jungen Kollegen, der frischen Wind in die Abteilung bringt. Mit dem neuen Vorgesetzten, der plötzlich alles umstrukturiert und einen zwingt, sich auf Neues einzulassen. Mit dem Wechsel zu einem anderen Unternehmen, in eine andere Branche, in eine andere Stadt, ein anderes Land. Es ist der Perspektivwechsel, der unverstellte Blick von außen, der einem vielleicht klarmacht, wo man im Leben steht – und wohin man vielleicht noch kommen könnte. Ein „Dream Team“ zeichnet es eben aus, dass es Träume Realität werden lässt – und manches Undenkbare vielleicht noch dazu.
„Ich glaube fest an jede Freundschaft, die auf den Charakteren ruht; denn man bleibt einander immer notwendig.“
An Körner
„Das Liebesbündnis schöner Seelen
Knüpft oft der erste Augenblick.
Wenn andre, eh’ sie Freunde wählen,
Was sich dabei gewinnt, erst emsig überzählen
Verbindet jene schon ein Wort, ein stiller Blick.
Gleich Spiegeln strahlet eins des andern Blick zurück,
Sie wählen nicht, sie fühlen sich getrieben,
Und lieben ihren Freund, wie sie sich selber lieben.
Der erste Augenblick entscheidet gewöhnlich,
und so, glaub ich, ward unsre Freundschaft entschieden.“
Für Rahbek. Stammbuchblätter.




23  … AUCH IN DER PARTNERSCHAFT
„Raum ist in der kleinsten Hütte Für ein glücklich liebend Paar.“
„Der Jüngling am Bache“
„An einem trüben Novembertage im Jahre 1787 kamen zwei Reiter die Straße herunter. Sie waren in Mäntel eingehüllt; wir erkannten unseren Vetter Wilhelm von Wolzogen, der sich scherzend das halbe Gesicht mit dem Mantel verbarg; der andere Reiter war uns unbekannt und erregte unsre Neugier. Bald löste sich das Rätsel durch den Besuch des Vetters, der um die Erlaubnis bat, seinen Reisegefährten, Schiller, der seine verheiratete Schwester und Frau von Wolzogen in Meiningen besucht, am Abend bei uns einzuführen. … Schiller fühlte sich wohl und frei in unserm Familienkreise. Entfernt vom flachen Weltleben, galt uns das Geistige mehr als alles; wir umfassten es mit Herzenswärme, nicht befangen von kritischen Urteilen und Vorurteilen, nur der eignen Richtung unsrer Natur folgend. Dies war es, was er bedurfte, um sich selbst im Umgang aufzuschließen. Wir kannten seinen ‚Don Karlos‘ noch nicht. Ohne alle schriftstellerische Eitelkeit schien es ihm am Herzen zu liegen, dass wir ihn kennen lernten … Der Gedanke, sich unsrer Familie anzuschließen, schien schon an jenem Abend in ihm aufzudämmern, und zu unsrer Freude sprach er beim Abschiede den Plan aus, den nächsten Sommer in unserm schönen Tale zu verleben.“
So schildert Caroline von Beulwitz, die ältere und extrovertiertere der beiden Lengefeld-Schwestern, aus der Rückschau die erste Begegnung mit Schiller am 6. Dezember (!) 1787. Und eigentlich ist schon in diesem Moment klar: Hier wird sich ein neues „Dream Team“ finden. Auch wenn am Ende nicht Caroline, sondern ihre noch unverheiratete Schwester Charlotte von Lengefeld zu Schillers Frau wird – beeindruckt war auch Caroline von der ersten Begegnung mit dem bekannten Dichter, und sie wird es hinfort bleiben.
Und klar ist schon in diesem Moment: Der Mann hat feste Absichten. Er will endlich sein Leben ordnen, in geregelte Bahnen lenken. Er sucht eine Frau an seiner Seite, sehnt sich mit fast 30 Jahren nach dem, was er bisher vermissen musste: eine geordnete Existenz, eine Familie – und vor allem eine Frau, die ihm Rückhalt bietet. Auch wenn Schiller, der Sprunghafte, der Unentschlossene, zunächst beiden Damen den Hof macht – am Ende entscheidet er sich nicht für die attraktive, redegewandte Caroline, sondern für die eher stille Charlotte. Von schönen, aber anstrengenden Frauen hat er offenbar erst einmal genug.
Es ist eine grundlegende Entscheidung, die Schiller hier fällt; vielleicht die größte, die ein Mensch in seinem Leben treffen kann. Ob das Band der Liebe stark genug sein wird, zwei Menschen gemeinsam über ein ganzes Leben zusammenzuhalten, weiß man am Anfang der Beziehung natürlich noch nicht – man ahnt es allenfalls. Ob eine Ehe gelingt, hängt von vielen Faktoren ab: gegenseitige tiefe Zuneigung, gemeinsame Interessen, korrespondierende Lebensmodelle. Und das nie erlahmende Interesse an der Person und dem Tun des jeweils anderen.
Und noch ein anderer Aspekt kommt hinzu: gegenseitiges Vertrauen. Es ist der Schlüssel zum Glück – so, wie es Schiller wenige Tage vor seiner Hochzeit im Februar 1790 in einem Brief an Charlotte beschreibt: „Weil ich hoffe, mit Zuversichtlichkeit hoffe, dass Du zwischen Dich und mich nie einen Dritten treten lassen wirst … – weil ich dieses von Dir hoffe, darum, meine Liebe, meine Gute, kann ich ohne Besorgnis und Furcht Deine Hand annehmen. Diese Hingebung, dieses volle, unmittelbare Vertrauen ist die notwendige Bedingung unserer künftigen Glückseligkeit.“ Nun – dem ist eigentlich nichts hinzuzufügen. Außer vielleicht der Bemerkung, dass dieses Vertrauen natürlich gegenseitig sein sollte. In Schillers Fall ist es das ohne Frage gewesen.
Und vielleicht der wichtigste Faktor: gegenseitige Bewunderung. Schillers Ehe gründet sich darauf in hohem Maße. Charlotte verehrt ihn, er verehrt Charlotte. Er weiß, was er an ihr hat, und sie weiß das, trotz aller Härten in den Anfangsjahren, trotz all seiner beruflichen und gesundheitlichen Rückschläge, auch. Die gemeinsam durchstandenen Härten schweißen das Paar umso enger zusammen. „Gemeinsam gegen den Rest der Welt“ – dieses Gefühl lässt einen näher zusammenrücken. Zumindest, solange die Last nicht übermächtig wird und das Licht am Ende des Tunnels erkennbar bleibt. An Schillers Talent, Schillers Berufung, Schillers kommendem Erfolg hat Charlotte jedenfalls keinen Zweifel. Mit Recht.
Mehr noch: Die beiden wachsen aneinander, wachsen über sich hinaus. Schillers sehrende Sorge wird es fortan sein, seiner Frau und seinen Kindern ein angemessenes, standesgemäßes und auf jeden Fall finanziell unabhängiges Leben zu sichern. Denn Charlotte hat viel aufgegeben für diese Ehe: ihren adligen Namen, die gesicherte Existenz. Sie heiratet einen literarischen Newcomer ohne festen Beruf; mit großem Potential, aber ohne konkrete Aussichten.
Schiller hat daher allen Grund, seiner Frau dankbar zu sein. Denn er profitiert auch auf andere Weise von ihr – nämlich gesellschaftlich. Bewusst hat er sich in seiner Ehe „nach oben“ orientiert, hat als Bürgerlicher eine Adlige (wenn auch aus nicht sonderlich wohlhabender Familie) geheiratet und kommt bereits vor der Ehe in den Genuss ihrer gesellschaftlichen Kontakte. Charlotte verleiht dem äußerlich stets etwas verlotterten Dichter Schliff (siehe Kapitel: „Unterschätze nicht die Faktoren Aussehen, Sprache und Kleidung“), sie führt ihn in die Weimarer Kreise ein, sie baut wichtige Brücken – bis hin zu Goethe.
Zum Vergleich: Goethe, der nach seiner italienischen Reise ein Verhältnis mit der gesellschaftlich weit unter ihm stehenden Christiane Vulpius beginnt und diese in sein Haus holt, bindet sich gesellschaftlich „nach unten“, verscherzt es sich mit vielen. Indem er für einen veritablen Skandal in der damaligen Hofgesellschaft sorgt, muss er sogar für einige Zeit Weimar verlassen. Seine „Ehe ohne Trauschein“ – ohne Ceremonie, wie Goethe es ausdrückt – legalisiert er erst viele Jahre später. In diesem Fall ist es Goethe, der die gesellschaftlichen Konventionen durchbricht. Auf einmal erscheint uns hier Schiller als der „Bürgerliche“, der Konventionelle, der auf gesellschaftliche Formen Achtende, während Goethes Ansichten heute eher „modern“ anmuten.
Schiller denkt überhaupt in vielfacher Hinsicht traditionell: Die Frau führt den Haushalt, kümmert sich um die Erziehung der Kinder – und der Mann sorgt für den Broterwerb, „muss hinaus in’s feindliche Leben“. Schillers „Lied von der Glocke“ ist in dieser Hinsicht entlarvend: „Und drinnen waltet die züchtige Hausfrau, die Mutter der Kinder, und herrschet weise im häuslichen Kreise, und lehret die Mädchen, und wehret den Knaben, und regt ohn’ Ende die fleißigen Hände, und mehrt den Gewinn mit ordnendem Sinn.“
Auch wenn Goethes Modell heute in vielen Spielarten anzutreffen ist: Zumindest in einem Punkt ist Schillers Ehe – trotz des traditonellen Rollenverständnisses, das der Dichter pflegte – das „modernere“ Konzept, denn es gründet sich auf gegenseitiger Achtung, auf Fairness, auf einer Beziehung, von der letztlich beide profitieren – emotional wie materiell.
Ob Ehe, offene Zweierbeziehung oder eine andere Variante: Entscheidend ist letztlich, dass eben beide Partner in der Beziehung glücklich werden. Und im Idealfall wirkt sich eine solche glückliche Beziehung dann auch auf den Beruf aus, ergänzen sich beide Partner perfekt – sei es durch mitgebrachte Kontakte, die kluge Anteilnahme an der Karriereplanung des jeweils anderen oder durch den Charme der oder des jeweils anderen, der vielleicht manche vorher verschlossene Tür zu öffnen versteht. Beispiele für solche „Power-Paare“ gibt es mittlerweile reichlich. Glücklich ist der, dem dieser große Wurf gelingt – wie Schiller ihn in seiner „Ode an die Freude“ beschreibt:
„Wem der große Wurf gelungen,
Eines Freundes Freund zu sein,
Wer ein holdes Weib errungen,
Mische seinen Jubel ein!“
Ode an die Freude




24  UNTERSCHÄTZE NICHT DEN WERT DER FAMILIE
„Ein Geist, der sich allein liebt, ist ein schwimmender Atom im unermesslichen leeren Raume.“
Philosophische Briefe
Im Laufschritt durchquert Schiller sein Arbeitszimmer. Sein Refugium, die gemütliche Schreibstube mit den vielen Büchern und dem großen Schreibtisch, an dem er die meiste Zeit des Tages und oft auch der Nacht verbrachte – nicht umsonst hatte er sogar sein Bett hier aufgestellt. Er sitzt noch nicht richtig am Schreibtisch, da öffnet er schon das Tintenfass. Er taucht die Feder ein, und mit der anderen Hand zieht er den Stapel mit dem frischen Papier zu sich heran – und schreibt. Dieser Gedanke muss sofort festgehalten und in Worte gegossen werden, sonst ist er verloren …
Die Locken fallen ihm wirr ins Gesicht, auf der Stirn stehen kleine Falten der Konzentration. Der Gedanke ist genial – nur, wie kann man ihn in Worte fassen? Gereizt stampft Schiller mit dem rechten Fuß auf; eine unbewusste Bewegung, die ihn seit vielen Jahren begleitet. Wie die Ungeduld …
Er springt auf, geht unruhig im Zimmer auf und ab, bis er plötzlich überrascht stehenbleibt – was ist das für ein Lärm? Dann ertönen drei helle Stimmchen, die sich gegenseitig zu übertönen versuchen. Und gleich darauf wird die Tür aufgerissen, zwei Jungen und ein kleineres Mädchen stürmen hinein. Die Kleine springt in Schillers Arme, die beiden Buben umringen ihn aufgeregt mit ihren Steckenpferden und Kindertrompeten – und Schiller kann ein Grinsen nicht unterdrücken. Sei’s drum, er würde nachher weiterschreiben müssen – jetzt waren erst einmal die Kinder die Hauptpersonen …
Kinder sind anstrengend. Kleine Kinder besonders. Sie sind laut. Sie wollen toben. Sie sind neugierig. Sie wollen die Welt entdecken. Sie wollen Grenzen ausloten. Sie fordern ihre Eltern bis zum Äußersten.
Und Kinder sind wunderbar. Sie schenken ihren Eltern Liebe, Zärtlichkeit, Zuneigung, Vertrauen. Einfach deshalb, weil sie ihre Eltern sind. Sie mögen ihnen einiges abverlangen, aber sie geben es tausendfach zurück. Das fröhliche Leuchten in den Augen eines Kindes, ein glucksendes Lachen, eine spontane Umarmung – kann es Schöneres geben?
Und Kinder bedeuten Zukunft. Sie tragen einen Teil von einem weiter, auch dann noch, wenn man selbst nicht mehr ist. Die Zukunft lebt in den Kindern, und nicht nur in den Werken, die man im Leben schafft.
Schiller, der produktive Vielschreiber, hat das klar erkannt. Natürlich: Sein Werk war ihm wichtig. Seine Stücke, sein beruflicher Erfolg, sein Nachruhm … Aber eben auch die Familie. Auf sie konnte er, wollte er nicht verzichten. Aus ihr schöpfte er Kraft: Kraft für ein wahrhaft mörderisches Arbeitspensum.
Ohne Konflikte, ohne Kompromisse geht so etwas nicht ab – damals nicht und heute erst recht nicht. Auch wir müssen beständig abwägen zwischen Beruf und Familie, Freizeit und Verpflichtungen. Was geht im Zweifelsfall vor? Das Abendessen mit einem wichtigen Kunden oder die erste eigene Theateraufführung der Tochter, die dem Ereignis seit Wochen entgegenfiebert … Hier muss jeder für sich seine Prioritäten setzen – und zwar immer wieder neu.
Schiller hat sich entschieden. Seine Familie genoss für ihn einen hohen Stellenwert. Schiller ist gewissermaßen der Prototyp des „modernen Vaters“. Aufgeschlossen, interessiert und liebevoll beteiligte er sich an der Erziehung seiner zuletzt vier Kinder. Elternzeit oder „Vätermonate“ gab es damals natürlich noch nicht, und Schiller hätte sie auch gar nicht gebraucht. Als „Freelancer“ arbeitete er von zu Hause. Zwar sehr ehrgeizig und diszipliniert, mit einem engen Zeitplan und klammen Finanzen. Aber er war dabei kein strenger, unnahbarer Vater. Im Gegenteil: Schiller hatte stets ein offenes Ohr für seine Kinder, war ein liebevoller Papa, nahm sich Zeit für sie, wann immer sie in sein Arbeitszimmer stürmten (oder krabbelten).
Und er hatte es auch leicht, Arbeit und Familie zu koordinieren (und doch genügend Abstand zwischen beidem zu schaffen): Sein Arbeitszimmer in Weimar lag unter dem Dach, direkt über der Wohnung im ersten Stock. Nah an der Familie und doch weit weg vom Lärm des Alltags (siehe folgendes Kapitel: „Schaffe Dir einen Ort der Ruhe“).
Antiautoritär würde man die Erziehung im Hause Schiller heute nennen. Die Kinder genossen Freiheiten, wie man sie damals nur selten fand. Sie durften sogar auf ihrem Papa herumklettern, wenn ihnen danach war. Und Schiller, der Gutmütige, machte allen Unsinn mit, hatte sogar Spaß dabei.
Schiller hatte ein reges Interesse an seinen Mitmenschen, seiner häuslichen Umgebung. Die Hausarbeit selbst, die kleinen lästigen Pflichten des Alltags waren ihm und seinem hochfliegenden Geist zwar ein Gräuel. Aber die Menschen, die seinen Hausstand, sein familiäres Umfeld bildeten, waren ihm umso wichtiger.
Ein glückliches Eheleben, Kinder, Familie, Freunde: Trotz aller beruflichen Ambitionen, trotz aller Selbstausbeutung der späteren Jahre – ihnen räumte Schiller beinahe instinktiv einen wichtigen Platz in seinem Leben ein. Aus diesem Umfeld zog er seine Kraft. Nach all den Entbehrungen der Jugend, der Schulzeit voller Strenge und ohne Liebe, genoss Schiller das heile familiäre Umfeld. Kindergeschrei war da kein Lärm, sondern allenfalls positiver Stress.
Damals war das eher exotisch. Bis ins frühe 20. Jahrhundert hinein überließen Eltern gerade in besseren Kreisen die Kindererziehung anderen, sahen ihre Kinder vielleicht nur eine Viertelstunde am Tag.
Für uns ist das heute nicht mehr nachvollziehbar, selbst bei vielbeschäftigten Doppelverdiener-Ehepaaren. „Quality time“ lautet hier häufig das Zauberwort – zumindest einige Stunden am Tag, die voll berufstätige Eltern ihren Kindern ganz bewusst schenken. Und zwar voll und ganz. Ohne Handy und Blackberry. Das ist nicht immer ganz einfach zu organisieren, gerade wenn abends häufig Überstunden oder wichtige Geschäftsessen anstehen. Umso wichtiger ist es, sich hier rechtzeitig – in verbindlicher Abstimmung mit dem Arbeitgeber – die Freiräume für die Familie zu sichern. Hier muss jeder seine ganz persönlichen Prioritäten ausloten – selbst wenn dies bedeutet, dass das eine oder andere spannende Projekt oder wie bei Schiller ein genialer Gedanke einfach an einem vorbeizieht. Schiller ist damals gegen den Strom des Zeitgeistes geschwommen. Uns erscheint er dafür heute umso moderner.
„Dies Kind, kein Engel ist so rein,
Lasst’s Eurer Huld empfohlen sein …“
Der Gang nach dem Eisenhammer. Ballade




25  SCHAFFE DIR EINEN ORT DER RUHE
„In des Herzens heilig stille Räume
 Musst du fliehen aus des Lebens Drang!
 Freiheit ist nur in dem Reich der Träume,
 Und das Schöne blüht nur im Gesang.“
Der Antritt des neuen Jahrhunderts
Jena, 1798: Ruhe – endlich Ruhe! Was er zum Schreiben wahrhaft nicht brauchen kann, sind die allgegenwärtigen Geräusche des Haushaltes: Der Lärm, wenn die Magd die Wäsche wäscht und im Haus herumhantiert, wenn sie mit lauter Stimme mit dem Diener scherzt oder den Laufburschen an der Tür bezahlt. Wenn die Kinder mit ihren Freunden durchs Haus toben oder Charlotte ein paar Damen im Salon empfängt – nicht zu glauben, welcher Lärm dabei gemacht wird! Und alles obendrein noch vernebelt von irgendwelchen Gerüchen aus der Küche – wie soll man sich dabei konzentrieren, wie etwas schreiben, das wirklich gut ist?
Den Göttern sei’s gedankt, dass er eine Lösung gefunden hat – mit dem Bau seiner Gartenzinne! Goethe hat das Türmchen in der äußersten Ecke des Gartens so getauft, weil es wie eine Zinne auf der Mauer steht, und dieser Name passt gut zu seinem Refugium. Ein kleines Arbeitszimmer hat er sich darin eingerichtet, nah genug am Haus, um schnell dort zu sein, aber doch weit genug entfernt, um in Ruhe nachdenken und schreiben zu können. Der Blick auf den Garten mit seinem Obst, dem Gemüse, den Kräutern und den Blumen ist herrlich – was wollte er mehr?
Viele Stunden am Tag verbringt er nun dort, und weite Teile des „Wallenstein“ entstehen in seiner Gartenzinne. Und auch des Nachts ist sie sein Hort der Ruhe und der Inspiration, wenn er im Kerzenlicht durch das Zimmer wandert und einem unsichtbaren Freund vorträgt, was er schreiben will … Glücklich der, der einen solchen Ort sein eigen nennen darf!
Jeder sehnt sich nach Ruhe. Mal mehr, mal weniger ausgeprägt. Aber ganz ohne Ruhepausen, ohne Rückzugsmöglichkeiten kommt kein Mensch aus. Diese Erfahrung ist nicht neu, und auch für Schiller war sie es sicherlich nicht. Kurzzeitig mag Stress ja tolerabel sein, ja, er kann sogar zu höheren Leistungen stimulieren. Aber auf Dauer macht er krank. Ständige Erreichbarkeit beinahe rund um die Uhr gehört heute in vielen Berufen zur Selbstverständlichkeit. Umso wichtiger werden dabei die Phasen der Ruhe. Das Zauberwort heißt häufig Entschleunigung – und ein bewusster Abstand vom Alltag.
Schiller hat sich diese Oasen der Ruhe früh gesucht. Dies begann schon in der Karlsschule, die den Tagesablauf von früh bis spät mit militärischem Drill regelte. Schiller entfloh dieser Kasernenatmosphäre zumindest für einige Momente, indem er heimlich las, heimlich Gedichte schrieb, sich heimlich mit Gleichgesinnten traf.
Später, als junger Dichter, schuf sich Schiller ebenfalls genügend Rückzugsmöglichkeiten. In Bauerbach – dem wohl abgelegensten Winkel, der damals vorstellbar war – fand er Muße für seine „Luise Millerin“. Eine Muße, die er in Mannheim mit seinem turbulenten Theaterbetrieb nicht gehabt hätte – wie sich dann ja auch kurz darauf zeigen sollte.
Und als Ehemann und Familienvater? Auch da hatte Schiller stets seinen Rückzugsort, wo er in Ruhe schreiben konnte: Seine berühmte „Gartenzinne“ in Jena. Und zuletzt, in Weimar, das in freundlichen Grüntönen tapezierte Arbeitszimmer unter dem Dach. Bequem zu erreichen, in der Nähe der Familie – und doch ganz weit weg vom Alltagsgeschehen zu seinen Füßen. „Ich liebe sehr, dass die Hauswirtschaft ordentlich geht; aber ich mag das Knarren der Räder nicht hören.“ Dieser Satz Schillers, obwohl auf die persönliche Situation bezogen, hat allgemeine Gültigkeit.
Nicht umsonst raten Experten, dass jeder Mensch täglich ein Pensum an Zeit haben sollte, die nur ihm allein gehört: Eine Stunde lang die Lieblingsmusik hören, ohne gestört zu werden. Ein paar Jogging-Runden im Wald. Abtauchen im Swimmingpool. Die tägliche Vorabend-Serie im Fernsehen. Ein Cocktail nach Feierabend in der Bar oder ein Bier in der Eckkneipe. Oder eine kreative Stunde am Herd, um die Liebste oder den Liebsten mit einem De-Luxe-Abendessen zu verzaubern.
Mancher Mensch nimmt solche Auszeiten, solche Pausen vom Alltag auch am Stück (siehe Kapitel: „Genieße das Leben und den Erfolg“): Zwei Wochen im Kloster, ein Besuch im Ayurveda-Hotel oder vielleicht eine einwöchige Transatlantik-Passage auf einem Oceanliner, garantiert ohne Handy-Empfang … Doch es müssen nicht immer gleich die „großen“ Fluchten aus dem Alltag sein – auch wenn die ebenfalls sehr wichtig sind (siehe Kapitel „Treibe keinen Raubbau mit Deinem Körper“). Schiller genügte bereits sein Gartenhaus, sein Arbeitszimmer unter dem Dach. Wenn er Ruhe brauchte, schloss er einfach die Tür.
Auch dies können wir von Schiller lernen: Einfach mal die Tür zumachen. Nicht permanent auf neu eingehende E-Mails schielen. Das Handy auch mal ausschalten. Das Telefon im Büro für eine Weile aufs Sekretariat umstellen. Um endlich einmal Zeit zu haben für die wesentlichen Dinge, von denen uns die Hektik des Alltags gern abhält.
Schiller wusste also, wie man sich einen Ort der Ruhe schafft, und er zeigt uns Wege auf, wie es auch heute funktionieren kann. Auch dann, wenn wir nicht gerade an einem neuen Theaterstück schreiben …
„Strebe nach Ruhe, aber durch das Gleichgewicht, nicht durch den Stillstand deiner Tätigkeit.“
Über naive und sentimentalische Dichtung












26  BETREIBE SELBST-MARKETING: BAUE DIR EIN GUTES IMAGE AUF
„Schwer ist die Kunst, vergänglich ist ihr Preis.“
Prolog zu „Wallenstein“
So lange still zu sitzen war seine Sache nicht, wirklich nicht. Es musste aber sein – seine alte Freundin Ludovike hatte ihn schon mehrfach ermahnen müssen, erst im Spaß, aber mittlerweile fast schon ein wenig erzürnt. Er musste sich einfach zusammennehmen. Irgendwo in die unendliche Weite blicken, und möglichst gut dabei aussehen. Und wenn er das nicht tat – Ludovike würde schon dafür sorgen, dass er gut und gelehrt und überhaupt wie ein großer Dichter auf dem Porträt aussähe.
Es war längst nicht das erste Mal, dass er Modell für ein Porträt saß. Schon kurze Zeit nach dem unglaublichen Erfolg der „Räuber“ hatte er das Publikum mit einem Kupferstich versorgt, der den Dichter zeigte – wenn er auch nicht ganz zufrieden damit war, so hatte es dennoch seinen Zweck erfüllt. Und dann hatten die Leute mehr Bilder und Porträts gewünscht – und er hätte dumm gewesen sein müssen, sie ihnen nicht zu geben. Erst kürzlich hatte er seinem alten Kameraden von der Karlsschule, dem Bildhauer Johann Heinrich Dannecker, für eine Marmorbüste Modell gesessen – sie versprach, großartig zu werden. Ganz im Sinne der klassischen Antike; Schiller sozusagen als Nachfolger Homers …
Und auch das Porträt, das Ludovike Simanowiz jetzt von ihm malte, würde vortrefflich werden – sie machte das gut, die alte Freundin seiner Schwester Christophine, die auch ihm seit Kindertagen vertraut war: Ein Dichter in Denkerpose, im eleganten blauen Rock, sogar mit korrekter Halsbinde …
Schon wieder muss Schiller grinsen – zumindest dieses Detail wäre eindeutig geschönt und idealisiert, denn den Kampf mit den lästigen Dingern hatte er längst aufgegeben … Gleichgültig – das Publikum wollte einen Dichter zum Verehren, und das sollte es auch bekommen …
Es ist wie überall im Berufsleben: Ein gutes Image ist mitunter noch mehr wert als gute Arbeit. Wer glaubt, eine gute Arbeit werde schon für sich sprechen, der irrt. Nicht der Fleißige kommt automatisch weiter, ebenso wenig wie der kluge, aber stille Mitarbeiter. Aufmerksamkeit erringt nur der, der diese auch bewusst erzeugt, der seine Person und seine Leistungen aktiv ins rechte Licht zu setzen weiß. Gewiss: Ohne Leistung geht das nicht – denn Blender werden früher oder später durchschaut. Aber wer seine guten Leistungen gut zu kommunizieren weiß, ist eindeutig im Vorteil.
Schiller weiß das. Mit seinen „Räubern“ hat er einen Theater-Coup erster Güte gelandet. Das Werk ist in aller Munde. Nur der Dichter selbst ist es noch nicht. Anonym hat er sein Stück aus Furcht vor dem Herzog publizieren müssen, heimlich hat er die ersten Vorstellungen in Mannheim besucht … Das Werk ist ein Triumph ohnegleichen geworden. Aber der Dichter der „Räuber“ bleibt dem breiten Publikum weiter unbekannt. Man rätselt, wer der Unbekannte, der ein so schwungvolles Debüt hingelegt hat, wohl sein mag. Und man kann sich später zunächst auch nur schwerlich vorstellen, dass dieser hochaufgeschossene, linkische und stark schwäbelnde Flüchtling mit dem sommersprossigen Gesicht, den allzu pathetischen Gesten und den wirren feuerroten Haaren tatsächlich der geniale, kraftstrotzende Dichter sein soll …
Schiller tut in dieser Situation etwas sehr Kluges: Er formt ein Bild von sich in der Öffentlichkeit – und er verbreitet es aktiv. Er weiß: Die Leute haben bisher keine Vorstellung, kein Bild von ihm – und diese Lücke füllt er. Er verknüpft dabei den Ruhm des Stückes mit einem Bildnis von sich. Er weiß: Das Theaterpublikum dürstet danach, den ebenso berühmten wie unbekannten Autor endlich einmal vor Augen zu haben. Natürlich ist das Bild idealisiert (wie fast alle Bilder, die wir von Schiller kennen), und es ist geschickt arrangiert. Die Botschaft aber ist klar: Seht her, hier ist er, der berühmte Dichter der „Räuber“.
Schillers PR-Coup geht aber noch weiter. Er versteht es geschickt, seine dramatische Flucht aus Gewissensnot, seine elenden materiellen Verhältnisse als den Leidensweg eines verfolgten Genies darzustellen. Vielleicht stärker noch als die Protagonisten seiner Stücke weiß der Bühnenschriftsteller sein eigenes Leben in Szene zu setzen: Hier der zu Unrecht Verfolgte, dort der gewissenlose Tyrann … Viele empören sich, viele haben Mitleid mit dem geschundenen Dichter. Und viele denken sich: Dem Manne muss, dem Manne kann geholfen werden!
Schiller profitiert langfristig von dieser frühen PR-Maschinerie. Er wird nicht nur schon zu Lebzeiten einer der bekanntesten deutschen Dichter, dessen Ruhm auch rasch in die Musenstadt Weimar dringt. Er findet durch diesen zunehmenden Ruhm auch immer mehr Förderer, die ihn unterstützen, ihn zumindest teilweise von seiner drückenden materiellen Last befreien (siehe Kapitel „Suche Dir Förderer und Gönner“).
Und, noch viel wichtiger, Schiller arbeitet schon zu Lebzeiten an seiner eigenen Legende. Über seinen – allzu frühen – Tod hinaus bleibt Schiller dem Publikum als Ausnahme-Dichter und bedeutendster deutscher Dramatiker in Erinnerung, auf einer Stufe mit dem großen Goethe. Und dies bis zum heutigen Tag. Schillers großartiges literarisches Werk ist nicht zuletzt dank einer klugen Öffentlichkeitsarbeit bis heute so präsent. Und auch wir dürfen uns gelegentlich fragen: Was haben wir – über das normale Tageswerk hinaus – dafür getan, unsere guten Leistungen zu kommunizieren? Werden wir auch außerhalb unseres direkten Umfelds positiv wahrgenommen? Sind wir in unserem Unternehmen, unserer Branche oder auch darüber hinaus ausreichend vernetzt? Und wenn nicht, wie könnten wir das zum Positiven hin ändern?
Das kann zum Beispiel bedeuten, regelmäßig als Gastautor Beiträge in Branchenpublikationen zu veröffentlichen. Das kann auch heißen, als Referent bei einschlägigen Fachtagungen aufzutreten, Branchenforen zu moderieren oder sich sogar mit einem Buch als Experte für ein bestimmtes Thema zu profilieren. Hauptsache, man zeigt Flagge. Manchmal genügt ja bereits schon ein interessantes Profil in einem der bekannten Karriere-Netzwerke oder der relevante Lebenslauf, den wir einem einschlägigen Personalberater haben zukommen lassen. Es muss ja nicht immer gleich wie bei Schiller ein Ölporträt sein, das wir anfertigen lassen.
„Ich bin gewohnt, dass das Meer aufhorcht, wenn ich rede.“
Die Verschwörung des Fiesco zu Genua




27  LASS’ DICH COACHEN: UNTERSCHÄTZE NICHT DIE FAKTOREN AUSSEHEN, SPRACHE UND KLEIDUNG
„Es gehört zu den wichtigsten Aufgaben der Kultur, den
 Menschen auch schon in seinem bloß physischen Leben der Form
 zu unterwerfen und ihn, so weit das Reich der Schönheit nu
 immer reichen kann, ästhetisch zu machen, weil nur aus dem
 ästhetischen, nicht aber aus dem physischen Zustand der
 moralische sich entwickeln kann.“
Über die ästhetische Erziehung des Menschen
Stolz stehen die beiden in Bronze gegossen auf ihrem Sockel vor dem Deutschen Nationaltheater in Weimar. Goethe, der ältere, blickt ruhig, an einen Eichenstamm gelehnt, in die Ferne. Seine linke Hand ruht auf Schillers Schulter, mit der rechten reicht er ihm einen Lorbeerkranz, den Schiller, eine Schriftrolle umfassend und den Blick in die Höhe gerichtet, zögernd ergreift. Während Goethe, seinem Amt als Minister entsprechend, mit einem Staatsrock bekleidet ist und sein Hemd von einem Spitzenjabot geziert wird, wirkt Schiller, der sich seinen Lebtag lang nicht viel aus eleganter Kleidung gemacht hat, deutlich unordentlicher: Der lange Gehrock ist zurückgeschlagen, der offene Hemdkragen – der als „Schillerkragen“ Mode-Karriere gemacht hat – nachlässig, die Weste voller Falten und mit offen gelassenem Knopf …
Es ist eine höchst treffende Darstellung Schillers. Denn mit der Ordnung hat es Schiller in jungen Jahren nicht sonderlich genau genommen. In der Karlsschule wurde ihm der fehlende Ordnungssinn förmlich eingeprügelt, musste sich Schiller die rötlichen Haare weiß pudern lassen, weil der Herzog rote Haare hasste, musste sich einen korrekten Zopf binden, seine Garderobe peinlich in Ordnung halten. Das Ganze wurde laufend inspiziert, und schon kleinste Nachlässigkeiten wurden streng geahndet, meist mit einem Verweis vor versammelter Mannschaft.
Kein Wunder, dass Schiller nach seiner Flucht seine vermeintliche Freiheit auch in Kleidungsfragen genießt, sich wenig aus seiner Garderobe macht (und aus Geldmangel auch gar nicht machen kann), und sich auch an abgerissenen Knöpfen nicht sonderlich stört. Den Satz „Das Äußere ist das sich offenbarende Innere“ wird er erst viel später zu Papier bringen – und dann auch für sich selbst verinnerlicht haben. Doch zunächst bleibt er vielen Zeitgenossen anders in Erinnerung: Als ein begabter junger Mann mit Feuer und großen Zukunftsaussichten, aber mit höchst nachlässiger Garderobe …
Wir wissen es heute natürlich besser als Schiller: Wie sehr der erste Eindruck zählt – nicht nur beim Vorstellungsgespräch. Wie viel die Kleidung über den Menschen aussagt. Und wie sehr ein Paar ungeputzte oder abgetretene Schuhe, das nicht entfernte Markenschildchen auf dem Jackettärmel oder eine zu kurz gebundene Krawatte einen ansonsten guten Eindruck schnell zunichtemachen können. Man muss deshalb nicht gleich ein Geck oder Mode-Aficionado werden, aber ein paar Grundregeln der Kleidungskultur sollte man schon beherzigen – zumal diese Regeln von weitaus mehr Menschen verinnerlicht worden sind, als man vielleicht glaubt. Wer sich aus Unwissenheit oder Desinteresse nicht an diesen ungeschriebenen Komment hält (eine Ausnahme ist hier nur das bewusste Brechen der Regeln, doch dazu muss man sie natürlich auch erst einmal beherrschen), beleidigt womöglich das Auge des Gegenübers – und schadet möglicherweise dem eigenen Renommee.
Noch ein anderer Aspekt kommt hinzu: die Sprache und der Dialekt. Auch sie sind entscheidend für den ersten Eindruck. Von Schiller wissen wir, dass er stark schwäbelte. „Wir können alles. Außer Hochdeutsch“ – dieser moderne Marketing-Slogan von Baden-Württemberg traf bereits auf Schiller voll zu. Aber was heute als positiv konnotiertes Alleinstellungsmerkmal vermarktet wird, rief vor 200 Jahren in anderen Regionen Deutschlands eher Befremden und Heiterkeit hervor (und tut es nach Ansicht mancher auch heute noch). Schillers erste gesellschaftliche Gehversuche im höfischen Mannheim endeten daher beinahe im Desaster. Man wollte anfangs einfach nicht glauben, dass dieser dürre, linkische, stark schwäbelnde und die Verse seltsam und mit völlig überzogenem Pathos deklamierende Mann tatsächlich der geniale Autor der „Räuber“ war. Es bedurfte nicht geringer Anstrengungen, diesen ungünstigen ersten Eindruck wieder wettzumachen.
Nicht nur der Dialekt (oder, besser, dessen Fehlen), auch Wortwahl und Rhetorik sind entscheidend für das Fortkommen. Wer hört nicht lieber einem Menschen zu, der sich gewählt und angenehm auszudrücken versteht, als einem Menschen, dessen Sätze beinahe noch kürzer sind als der Verstand, der aus ihnen spricht? Sprache – zunehmend auch das souveräne Beherrschen von Fremdsprachen, zumindest des Englischen – ist heute ein entscheidender Karrierefaktor. Nicht nur in Medienberufen, sondern praktisch überall.
„Anmut ist eine bewegliche Schönheit“, schreibt Schiller 1793 in seiner Schrift „Über Anmut und Würde“. Da ist er bereits Hofrat geworden, Professor in Jena, und schon mehrere Jahre verheiratet. Der Einfluss Charlottes, seiner Frau, tut dem verlotterten Dichter gut. Seine adlige Gattin hält sehr auf Etikette; sie weiß von klein auf, wie man sich in höfischen Kreisen bewegt. Sie formt Schiller, sie kümmert sich um seine Garderobe und zieht auch im Hintergrund die Fäden. Aus dem linkischen, unbeholfenen Regimentsmedikus von einst wird so, auch durch ihr Zutun, der Weltbürger Schiller, der gefeierte Dichter.
Es ist eine Art von privatem Coaching, von Stilberatung, die Schiller hier erfährt. Und es ist nicht die schlechteste Art, denn sie geschieht in aller Freundschaft, und sie passiert auf Augenhöhe. Charlotte formt ihren Mann, sie fördert ihn nach Kräften. Sie macht ihn herzeigbar. Sie unterstützt im eigenen Interesse seine Karriere, wo sie nur kann. Wohl dem, der im privaten Umfeld ein solches Coaching, eine solche Rückendeckung erhält. Und wer aus dem einen oder anderen Grunde darauf nicht zurückgreifen kann – für den gibt es heute ein beinahe unübersehbares Angebot an professionellen Coachings, Redetrainings und Stilberatungen.
Wer erkannt hat, dass damals wie heute neben inneren Werten eben auch die äußeren zählen, kann sich gezielt darauf einstellen, kann – erst recht in unserer heutigen Mediengesellschaft – an seinem eigenen „Bild“ in der öffentlichen Wahrnehmung arbeiten und mit etwas Geschick (und kluger Beratung) den eigenen Marktwert steigern. Mit unordentlicher Weste – oder, noch schlimmer, einem geschlossenen untersten Westenknopf – muss sich daher heute niemand mehr in der Öffentlichkeit zeigen.
„Ein hohes Kleinod ist der gute Name.“
Maria Stuart




28  LASS’ DICH INSPIRIEREN – WENN ES SEIN MUSS, VON FAULEN ÄPFELN
„Tausend Ideen schlafen in mir, und warten
 auf die Magnetnadel, die sie zieht.“
An W. Reinwald, Bauerbach, 9. Juni 1783
Ein wenig pikiert nimmt Johann Wolfgang von Goethe in Schillers Arbeitszimmer Platz. Herr Hofrat Schiller werde jeden Augenblick erscheinen, verspricht Diener Rudolf, ehe er sich mit einer angedeuteten Verbeugung zurückzieht. Goethe wirft vorwurfsvoll einen Blick auf seine Taschenuhr, denn die Luft hier oben in diesem Raum unter dem Dach scheint ihm schon nach wenigen Augenblicken drückend, schwül, ja geradezu widerwärtig. Dass Schiller in dieser Atmosphäre arbeiten kann! Unruhig schaut er sich in dem freundlichen, hellgrün tapezierten Zimmer mit den vielen Büchern in den Wandregalen um. Die ledergebundenen griechischen Klassiker stehen da, die Hefte der „Thalia“. Die Bände mit seinen, Goethes, Schriften haben sogar einen Ehrenplatz im Regal gefunden. Zufrieden nickend, sieht sich der Geheimrat weiter um. Wo Schiller wohl bleibt? Will er ihn denn hier ewig warten lassen, hier, in dieser stickigen, seltsam süßlich riechenden Luft …?
Schwerfällig erhebt sich Goethe aus seinem Sessel, und nervös durchmisst er den Raum, hält zuletzt am Schreibtisch inne. Woran Schiller wohl gerade arbeiten mag? Ein Blatt mit Aufzeichnungen liegt darauf, aber mehr noch als von den Zeilen auf dem Papier wird Goethe von dem merkwürdigen Geruch abgelenkt, der immer starker zu werden scheint. Angewidert, aber auch neugierig schnuppert Goethe, woher wohl dieser Geruch kommen mag. Entströmt er nicht geradezu dem Schreibtisch selbst …?
Entschlossen zieht Goethe eine der Schubladen auf – und wendet sich angeekelt ab. Faulige Äpfel! Wie Schiller diesen Geruch bloß ertragen kann … Er, Goethe, kann es jedenfalls nicht. Mit blassem Gesicht strebt er eilig dem Ausgang zu. Mag sich doch Schiller selbst vergiften mit seinem Tabakqualm, mag er doch ersticken im schwülen Gedünst seiner fauligen Äpfel. Er, Goethe, braucht jedenfalls frische Luft, um klar denken zu können. Eilig tritt er hinaus auf die Esplanade. Ah, endlich wieder Luft zum Atmen …
Gewiss, faule Äpfel sind nicht jedermanns Sache, nicht in der Wohnung und erst recht nicht im Büro, wo viele Menschen dem Geruch ausgesetzt wären. Schiller jedoch brauchte sie zum Arbeiten, zur Inspiration. Seine Sinne, seine Kreativität wurden durch sie stimuliert. Und in seinem Arbeitszimmer war er ja auch für sich allein, konnte seine etwas merkwürdige Art der Inspiration in aller Ruhe genießen …
Auch wenn es nicht faule Äpfel sind: Die Möglichkeiten, sich inspirieren zu lassen, sind vielfältig. Das kann eine Pause in der Cafeteria sein, ein Spaziergang an der frischen Luft oder im Extremfall ein Hochsee-Segeltörn, der einem frische Ideen zubläst. Mancher braucht die gewohnte Umgebung, um klar denken zu können, eine Duftlampe oder einen kräftigen Tee. Ein anderer flieht der häuslichen Enge oder dem Trubel des Büros und entwickelt in der freien Natur neue gedankliche Höhenflüge. Anderen wiederum kommen die besten Ideen unter der Dusche, oder vielleicht bei der Lektüre der Tageszeitung …
Neben der Inspiration sollte eine weitere Triebfeder nicht außer Acht gelassen werden: Die Motivation von außen, um in kürzester Zeit Höchstleistungen zu bringen. Auch Schiller hatte eine solche starke Triebfeder: Bei ihm war es neben dem abstrakten – und doch höchst greifbaren – Wunsch nach „Unsterblichkeit“ noch ein ganz realer: Bis zum 50. Lebensjahr endlich schuldenfrei zu sein. Dieses Ziel spornte Schiller an, ließ ihn Nacht für Nacht am Schreibtisch sitzen, ließ ihn Stück um Stück schreiben …
Nun, bei allem Ehrgeiz müssen wir nicht gleich unsere Gesundheit ruinieren, so wie Schiller dies in seinem Übereifer tat. Aber eine kräftige Motivation, ein Symbol für unsere Anstrengungen können auch wir gut gebrauchen. Das kann die in Plexiglas eingeschweißte Dollarnote auf dem Schreibtisch sein – um sich das Ziel, Millionär zu werden, jeden Tag plastisch vor Augen zu führen. Das kann die Lektüre der Biografie eines berühmten Mannes sein, oder auch der ewige Konkurrenzkampf mit dem ungeliebten Kollegen, auf den man neidisch ist …
Schiller wusste sehr gut, wie wichtig, aber auch wie schwierig Selbstmotivation sein kann – gerade dann, wenn man ein Projekt erfolgreich abgeschlossen hat und nun in ein Motivations-„Loch“ zu fallen droht: „Der Abschied von einer langen und wichtigen Arbeit ist immer mehr traurig als erfreulich. Das angespannte Gemüt sinkt schnell zusammen und die Kraft kann sich nicht sogleich zu einem neuen Gegenstand wenden.“ So schreibt es Schiller am 27. Juni 1796 in einem Brief an Goethe, anlässlich der Vollendung von dessen „Wilhelm Meister“.
Zum Glück hielt die Phase der Kraftlosigkeit bei beiden nie lange an. Und auch uns ist die immer neue (Selbst-) Motivation Vorbild. Schiller und Goethe zeigen uns hier, wie man sich gegenseitig motiviert, sich – modern gesprochen – gegenseitig „hochzieht“ (siehe Kapitel: „Bilde ‚Dream Teams‘“), zu immer neuen Höchstleistungen anspornt und zu neuen Ideen inspiriert. Möge uns dies auch vergönnt sein – nach Möglichkeit sogar ohne faule Äpfel.
„Nachzuahmen erniedrigt einen Mann von Kopf.“
Don Carlos




29  SEI GEWISSENHAFT – AUCH IN KLEINEN DINGEN
„Groß ist’s, der Tugend nachzustreben.“
Sprüche
Es ist eine Plackerei. Vielleicht ist es sogar Wahnsinn, aber der Stoff fasziniert ihn, lässt ihn nicht mehr los. Goethe hatte ihn bearbeiten wollen, aber dann gemerkt, dass es eigentlich nicht sein Thema ist: Freiheit einem Land, Freiheit vom Joch eines Tyrannen …
Goethe hatte den Tell-Stoff aus der Schweiz mitgebracht und ihm, Schiller, davon vorgeschwärmt – bis er selbst völlig entbrannt war. Und das hat er jetzt davon. Sitzt tagelang in der Herzoglichen Bibliothek, wälzt alles an Literatur, was nur entfernt mit der Schweiz, ihrer Landschaft und ihrer Geschichte zu tun hat. Denn er will ein perfektes Stück schreiben. Ein Stück, das aufrüttelt, das aber auch in allen Details korrekt ist – das ist er schon seinem wissenschaftlichen Ruf schuldig …
Seufzend beugt sich Schiller erneut über den dicken Folianten. Er liest von den Schweizer Gebräuchen, den geografischen Besonderheiten und notiert sich alles Wichtige – vom Almauftrieb der Kühe bis hin zum Aussehen des firnigen Schnees. Historische Einzelheiten der Eidgenossenschaft, Ortsbeschreibungen und selbst die Schweizer Formen von geläufigen Vornamen, die er seinen Figuren geben will, werden niedergeschrieben.
Die Arbeit ist mühsam, aber am Ende steht der Erfolg: Ein Jahr hat ihn der „Wilhelm Tell“ gekostet, aber als er das Stück zum letzten Mal durchsieht, bevor es in den Druck geht, lächelt er zufrieden. Die erste Szene beginnt mit einer detaillierten Ortsbeschreibung: „Hohes Felsenufer des Vierwaldstättersees, Schwyz gegenüber. Der See macht eine Bucht ins Land, eine Hütte ist unweit dem Ufer, Fischerknabe fährt sich in einem Kahn. Über den See hinweg sieht man die grünen Matten, Dörfer und Höfe von Schwyz im hellen Sonnenschein liegen. Zur Linken des Zuschauers zeigen sich die Spitzen des Haken, mit Wolken umgeben; zur Rechten im fernen Hintergrund sieht man die Eisgebirge.“
Eine solche Szene kann doch nur ein Ortskundiger so detailliert beschreiben – sollte man meinen. Doch weit gefehlt. Der Dichter, der den „Tell“ so präzise und mit so viel Blick fürs landschaftliche Detail zu Papier bringt, ist nie in der Eidgenossenschaft gewesen. Er kennt die Szenerie nur aus alten Landkarten und zeitgenössischen Beschreibungen – nicht zuletzt von seinem vielgereisten Freund Goethe, der ihm den Tell-Stoff nebst ausführlichen Aufzeichnungen überlässt.
Und doch: Schiller schreibt so, als sei er selbst vor Ort gewesen, als wenn er die Landschaft selbst bereist hätte. Möglich wird ihm das nur durch äußerste Akribie, durch große Gewissenhaftigkeit auch im Kleinen. Er ist ein Perfektionist. Auch wenn es der Historiker Schiller in seinen Dramenstoffen mit der historischen Wahrheit nicht immer so ganz genau nimmt – zumindest die Szenerie soll stimmen, soll keinen Anlass zur Kritik bieten …
Im übertragenen Sinne gibt uns Schiller hier ein Exempel für unser Leben: Gewissenhaftigkeit auch und gerade in den kleinen Dingen des Lebens zu üben. Korrektheit walten zu lassen bei den vermeintlich zweitrangigen Dingen. Denn wie oft sind es die scheinbaren Nebensächlichkeiten, die vielen kleinen Unkorrektheiten, über die auch die Großen mitunter ins Stolpern geraten. Da kommt die Karriere eines Spitzenpolitikers durch ein paar privat genutzte Bonusmeilen zum Absturz, fällt ein mächtiger Manager über die Nutzung von Insiderwissen bei privaten Aktiengeschäften. Selbst einem berüchtigten Schwerverbrecher wie Al Capone wurden letztlich nicht seine Auftragsmorde, sondern ein scheinbar nebensächliches Steuerdelikt zum Verhängnis …
„Redlichkeit gedeiht in jedem Stande“, schreibt Schiller. Aber ahnt er da auch schon, welch niedrigen Stellenwert die Redlichkeit, die Gewissenhaftigkeit heute vielerorts nur noch besitzt? Dass Steuerbetrug als Kavaliersdelikt gilt, Versicherungsbetrug geradezu als Volkssport? Undenkbar, unvorstellbar für Schiller. Auch wenn er im Laufe seines kurzen Lebens das Leben selbst zur Genüge kennengelernt hat; die Winkelzüge, die Tricks seiner Mitmenschen. Die falschen Versprechungen, die kleinen Lügen und großen Betrügereien … Er wusste letztlich sehr wohl, worüber er schrieb. Aber darüber zu schreiben, oder es selbst zu tun – das waren für ihn dann doch zwei grundverschiedene Dinge.
Zugegeben: In manchen Dingen hat auch Schiller sich unkorrekt verhalten, hat beispielsweise viele Schulden bei Freunden und Gönnern einfach nicht zurückbezahlt und stets geflissentlich übersehen. Auch wenn er damit gewiss kein Vorbild ist – zumindest wird uns Schiller, der moralisch scheinbar Unfehlbare mit den hehren Ansprüchen, ein Stück menschlicher.
Und auch wir sollten uns immer wieder fragen: Wo haben wir uns unkorrekt verhalten, vielleicht eine moralisch fragwürdige Handlung begangen? Wo haben wir nicht genügend Sorgfalt auch im Kleinen walten lassen? Wo haben wir unsere offene Flanke, die uns vielleicht eines Tages im Beruf gefährlich werden kann – und sei sie auch zunächst noch so unscheinbar? Denn auch kleine Fehler können eines Tages großen Ärger hervorrufen. Solide, gewissenhafte Arbeit im Kleinen wie im Großen hat hingegen gerade in der heutigen Zeit wieder einen steigenden Stellenwert.
„Das Herz ist Gottes Stimme. Menschenwerk ist aller Klugheit künstliche Berechnung.“
Wallenstein




30  TREIBE KEINEN RAUBBAU MIT DEINEM KÖRPER: NIMM DIR AUSZEITEN
„Es ist der Geist, der sich den Körper baut.“
Wallensteins Tod
Es war zum Verzweifeln. Sonst flogen ihm die Gedanken nur so aufs Papier, aber heute kämpfte er um jedes einzelne Wort. Längst hatte sich die Nacht auf die Stadt gesenkt, und nur in wenigen Fenstern war noch ein Lichtschimmer zu sehen. Die Nachbarn wussten, dass seine Lampe oft bis ins Morgengrauen hinein glomm, wenn er Stunde um Stunde am Schreibtisch saß und seine Feder fast Mühe hatte, so schnell wie seine Gedanken zu fliegen – nie fühlte er sich so lebendig, so frei wie in solchen Schaffensnächten. Doch heute …
Es war noch nicht einmal Mitternacht, und eine bleierne Müdigkeit hielt ihn unbarmherzig umklammert. Irgendwo bellte ein Hund – war es vielleicht ein Pudel, so einer wie der, dem sein alter Freund Goethe ein literarisches Denkmal gesetzt hatte? Pudel müsste man sein, dann käme der Ruhm von selbst, sinnierte der Mann am Schreibtisch, und die Ahnung eines Lächelns flog über sein blasses Gesicht. Von früh bis spät gehätschelt und mit Leckerbissen verwöhnt werden; niemals Sorgen darum, wie die Familie ernährt und die Schulden bezahlt würden; und dann und wann sogar ein Besuch beim Barbier … Pudel sein – das Ideal …
Und er dagegen konnte sich kaum mehr aufrecht auf seinem Stuhl halten, die mühsam aufs Papier gemalten Buchstaben verschwammen vor seinen Augen. Was hatte er schreiben wollen? Seine Hände zitterten, und langsam wischte er sich den Schweiß von der Stirn. Konnte es – konnte es schon wieder das Fieber sein?
Wieder Schüttelfrost – verdammt, nicht heute! Er brauchte diese Nacht, um die Abhandlung fertig zu schreiben, er brauchte jede einzelne Nacht bis zu seinem fünfzigsten Geburtstag, um seinen engen Zeitplan zu erfüllen, damit dann endlich das Haus abbezahlt war. Sein Haus, sein Refugium …!
So – oder so ähnlich – ist es Friedrich Schiller in seinen letzten Jahren permanent ergangen. Um endlich genügend Geld zu verdienen, die Familie von den Schulden zu befreien, hat er bis zur Erschöpfung gearbeitet. Hat sich die Nächte um die Ohren geschlagen, hat sich enge Termine gesetzt. Hat sich selbst beständig zur Arbeit angetrieben, hat am laufenden Band neue Werke produziert. Hat Fieber und Schüttelfrost – die Symptome seiner immer wieder ausbrechenden Malaria – so weit wie möglich ignoriert. Und hat dabei letztlich seine Gesundheit ruiniert. Seinen 50. Geburtstag hat er längst nicht mehr erlebt.
Manchem Manager mag es heute ähnlich gehen: Gehetzt von Termin zu Termin, den Blackberry oder das iPhone stets zur Hand, das nächste Karriereziel fest im Blick, werden gesundheitliche Warnzeichen geflissentlich ignoriert. Ausruhen kann man sich schließlich später, in der Rente ist dafür noch genug Zeit – so mag mancher Workaholic denken. Und häufig geht diese Selbstausbeutung, dieser Raubbau an der Gesundheit sogar erstaunlich lange gut. Kaffee, Tee, Zigaretten, Alkohol, Tabletten oder sogar Drogen können ein solches Zehren von der Substanz gefährlich lange ermöglichen. Die Folgen, die eines Tages unweigerlich auftreten, sind dafür dann umso härter. Beispiele dafür kennt sicherlich jeder in seinem näheren oder weiteren Umfeld – Schiller ist da nur ein prominentes Beispiel unter vielen.
Oftmals waren es die Freunde, die Schiller vor sich selbst schützen mussten – oder ihm zumindest ein von allen anderen Sorgen freies Arbeiten ermöglichten. So Christian Gottfried Körner im Jahr 1785, der dem ausgepowerten, frustrierten, desillusionierten, von der Malaria geschwächten und mittellosen Schriftsteller eine Art „Schreibstipendium“ in Leipzig und Dresden anbot.
Schon dieses Beispiel aus Schillers frühen Tagen zeigt, wie wichtig es ist, nach einer extrem anstrengenden beruflichen Phase eine (schöpferische) Ruhepause einzulegen und die leeren Batterien wieder aufzuladen. Auch unsereiner ist auf solche Pausen angewiesen. Das muss nicht immer gleich der sechswöchige Urlaub in der Karibik sein. Häufig reichen schon ein paar Tage „Luftveränderung“, um Abstand vom Stress des Alltags zu bekommen. Um sich wieder zu „erden“. Um das Geleistete aus der Distanz bewerten zu können. Um mit ein wenig Abstand zu erkennen, was gut war – und was vielleicht auch nicht. Um neue Ideen zu bekommen. Und um Kraft zu tanken für neue Aufgaben. So sind die letzten Kapitel dieses Buches beispielsweise dank eines Literatur-Stipendiums bei einem Aufenthalt in der Lüneburger Heide entstanden – in einer romantischen Wassermühle in Soltau, fernab der Hektik des Alltags im Rhein-Main-Gebiet …
Schillers Leben ist in weiten Passagen ein Leben gegen die Uhr. Als Mediziner weiß er genau, dass ihm mit seinen Vorerkrankungen voraussichtlich kein langes Leben gegönnt ist. Eigentlich hätte er sich deshalb schonen müssen, mit seinen Kräften haushalten. Doch genau das Gegenteil ist der Fall. Schiller hat umso besessener gearbeitet – gerade die letzten Jahre gehören zu seinen produktivsten, in denen er sich im wahrsten Sinne des Wortes „zu Tode gearbeitet“ hat. Und das alles für ein einziges Ziel: materielle Unabhängigkeit. Und eine ausreichende Versorgung für seine Familie, die minderjährigen Kinder, auch nach seinem Tod.
Der halsbrecherische Plan hat in Schillers Fall sogar funktioniert – seine Tantiemen haben der Familie später tatsächlich ein kommodes Auskommen ermöglicht. Aber der Preis, den er und seine Angehörigen dafür zahlen mussten, war extrem hoch.
So weit muss es heute gar nicht kommen. Aber auch klassische Warnzeichen bei dauerhaftem Stress und Überanstrengung wie Tinnitus, ein Bandscheibenvorfall oder ein Burnout-Syndrom sollten Anlass sein, bei den Ursachen anzusetzen – und nicht nur bei den Symptomen. Schillers Beispiel sollte uns daher zu denken geben: Höre ich auf die Signale meines Körpers? Ist meine Tätigkeit auf Dauer ohne Raubbau an meiner Gesundheit zu bewältigen? Bezahle ich meine Vergütung mit etwas viel Kostbarerem – meiner Gesundheit? Stimmt meine Work-Life-Balance noch (siehe Kapitel „Schaffe Dir einen Ort der Ruhe“ und „Genieße das Leben und den Erfolg“)? Und stimmt die ganze Richtung, in die mein Leben, meine Karriere gehen, so überhaupt?
Um nicht missverstanden zu werden: Dieses Kapitel will nicht dazu animieren, gleich bei den ersten leichten Beschwerden die Flinte ins Korn zu werfen. Es soll auch nicht dazu animieren, eine vielversprechende Karriere voreilig abzubrechen. Die Botschaft, die uns Schiller hinterlässt (auch wenn er sich selbst wider besseres Wissen nicht daran gehalten hat), ist eine andere: Teile Dir Deine Kräfte ein. Lade Deine Batterien rechtzeitig immer wieder auf. Belohne Dich selbst immer wieder mit schönen Dingen (mehr dazu im folgenden Kapitel). Wisse, auf welches Ziel Du hinarbeitest – und welche Opfer es wert ist. Prüfe in regelmäßigen Abständen, ob der Lebens- und Karrierepfad noch in die richtige Richtung verläuft. Ob das Pflaster darauf vielleicht rutschig geworden ist. Ob er die richtige Steigung hat – oder vielleicht längst zu steil geworden ist. Oder ein so enger Hohlweg geworden ist, dass neben uns niemand mehr gehen kann – keine Familie, keine Freunde. Und spätestens aus dem „Wilhelm Tell“ wissen wir, dass man hohle Gassen tunlichst meiden sollte …
„Härte deinen Körper ab und stähle deinen Geist, denn nur ein gesunder Geist ist ein vollwertiges Glied in der menschlichen Gesellschaft.“
Lebensregeln




31  GENIESSE DAS LEBEN UND DEN ERFOLG: LASS’ DICH MIT SCHÖNEN DINGEN BELOHNEN
„Morgen können wir nicht mehr.
 Darum lasst uns heute leben.“
Das Siegesfest
Mai 1804: Jetzt hatte er es wirklich geschafft. Längst schon hätte er Ifflands Einladung nach Berlin annehmen sollen – der frühere Schauspieler am Mannheimer Nationaltheater war seit Jahren Direktor des Berliner Theaters, und immer wieder hatte er ihn nach Berlin locken wollen. Lange hatte er den Besuch herausgezögert, konnte sich einfach nicht dazu entschließen. Aber jetzt – Knall auf Fall waren Charlotte und er in die Kutsche nach Berlin gestiegen. In Weimar hatte er es zuletzt nicht mehr ausgehalten. Das ständige Einerlei in der thüringischen Provinz bot ihm und seinen Gedanken keine Impulse mehr. Und dann waren sie nach Berlin gefahren, in diese aufregende Stadt, in der das Leben pulsierte und wo er zahlreiche Bewunderer hatte. Zu schnell waren die Tage dort vergangen. Und jeder einzelne von ihnen war ein großer Erfolg gewesen.
Zufrieden lehnt sich Schiller in den Polstern der Kutsche zurück, nimmt die Hand seiner Frau und drückt einen Kuss darauf. Seine gute Charlotte – hochschwanger war sie, aber sie hatte ihn begleitet. Sogar die beiden Jungen waren mitgekommen und schwärmten jetzt laut durcheinander plappernd von Berlin. Zu Hause wartete ihr kleines Töchterchen auf sie – war er nicht ein glücklicher Mann?
Zu Hause – noch war das Weimar. Aber vielleicht würde es bald Berlin sein. Verlockende Angebote hatte man ihm gemacht, eigentlich zu verlockend, um sie auszuschlagen. Iffland hatte ihm in seinem Theater seine Dramen vorgeführt; mit einem begeisterten Publikum, das den Dichter mit jubelnden Ovationen feierte. Und jetzt wollte er ihn ganz nach Berlin ziehen. Prinz Louis Ferdinand von Preußen hatte ihn und Charlotte festlich empfangen, und sogar eine Einladung nach Sanssouci hatte es gegeben, wo Königin Luise die Bitte geäußert hatte, der von ihr sehr geschätzte Dichter möge sich doch ganz in Berlin niederlassen. Sogar eine jährliches Gehalt, das seine bisherigen Einkünfte um ein Vielfaches überstieg, war ihm zusichert worden, dazu die Benutzung der Hofequipage.
Sollte er das Angebot wirklich annehmen? Nach Berlin gehen, wo ihm eine glänzende Zukunft lachte? Oder doch in Weimar bleiben, wo er und Charlotte glücklich waren in ihrem Haus; dort, wo er täglichen Kontakt mit Goethe hatte? Und diese Tage in Berlin als Geschenk in Erinnerung behalten …
Schiller schließt die Augen. In der Kutsche ist es ruhig geworden, die Kinder sind eingeschlafen. Er fasst Charlottes Hand fester. Sie würden eine Lösung finden – gemeinsam.
Schiller genießt seinen Erfolg. Man reißt sich um ihn, macht ihm den Hof, lockt ihn mit neuen attraktiven Angeboten. Der Dichter ist umschwärmt wie nie in seinem Leben, schwimmt auf einer Welle der Anerkennung …
Es sind diese großen und kleinen Erfolgserlebnisse, die jeder von uns im Leben, im Berufsleben braucht. Häufig reicht schon ein Lob der Vorgesetzten, ein freundliches Wort der Kollegen, um uns in unserer Arbeit zu bestätigen und die Zufriedenheit merklich zu erhöhen. Wenn sie ausbleiben oder der Chef ein Nichtkritisieren bereits als Lob verstanden wissen will, kann das auf Dauer zutiefst frustrieren. Kommt dann noch beständige Kritik an der Arbeit hinzu, wie es zu Anfang von Schillers Karriere Intendant Dalberg geübt hat, sitzt die Frustration umso tiefer.
Dabei raten gerade Projektmanagement-Experten nicht ohne Grund, jeden „Meilenstein“ eines Projekts zu feiern, selbst wenn das Projektende noch lange nicht in Sicht ist. Aber ein solcher „Zwischenstand“ zeigt dem Team deutlich, wo man steht und was man gemeinsam erreicht hat. Und es weckt positive Energien für die weiteren Kraftanstrengungen.
Selbst wer nicht an einem spannenden Projekt arbeitet, sondern vielleicht Routineaufgaben erledigt, sollte sich kleine Highlights, kleine Belohnungen gönnen. Ein Cafébesuch am Samstagmorgen, ein spontaner Ausflug ins Grüne, ein Opernabend, eine Übernachtung in einem schönen Hotel … Möglichkeiten für solche selbst gesetzten Incentives gibt es viele.
Und manche Belohnung kann wiederum ein Ansporn sein, um Höchstleistungen zu erbringen: Die teure Armbanduhr oder das besondere Schmuckstück, das man sich als „Dankeschön an sich selbst“ zu einem besonderen Anlass leistet. Der Sportwagen, von dem man schon seit seiner Studienzeit geträumt hat und der dank erfolgreicher Arbeit und eines wachsenden Bankkontos jetzt in greifbare Nähe rückt. Oder vielleicht eine Etage in der schönen Altbauvilla am Park, die man seit Jahren bewundert … Der alte Trick mit der Mohrrübe vor der Nase funktioniert auch heute noch erstaunlich gut – solange die Mohrrübe saftig und nicht unerreichbar hoch aufgehängt ist.
Hätte Intendant Dalberg dies beherzigt, hätte er schon früh einen motivierten und talentierten jungen Mitarbeiter länger an sein Mannheimer Theater binden können. Er hätte vom weiteren Erfolg Schillers profitiert – und würde in der Theatergeschichte heute eine weit glänzendere Figur abgeben.
Schiller hat seinen Weg letztlich auch ohne ihn gemacht. Später hat er aus eigener Kraft die beruflichen Belohnungen erfahren, die er in Mannheim nicht bekam: Erfolg mit seinen Stücken, Aufnahme in die besten Kreise, der Hofrats-Titel, später sogar der erbliche Adel … Er selbst hat sich mit der Zeit immer ehrgeizigere Ziele gesetzt – literarische Zeitschriftenprojekte, das eigene Haus in Jena, später das in Weimar, und zuletzt die Schuldenfreiheit und eine gut abgesicherte Familie.
Am Ende seines Lebens hat Schiller aber auch die Schattenseiten des Erfolgs kennengelernt: Den Druck, ständig neue Höchstleistungen zu liefern. Den Zwang, ständig mehr Geld verdienen zu müssen, um den steigenden Ansprüchen der wachsenden Familie gerecht zu werden. Und Schiller hat sich dabei selbst immer stärker unbarmherzig zur Arbeit angetrieben. An Auszeiten, an kleine Belohnungen hat er nun selbst nicht mehr gedacht.
Das Ende ist bekannt – und im vorigen Kapitel ja auch ausführlich dargestellt. Schiller zeigt uns hier, wie man es nicht machen sollte. Sein Beispiel steht uns warnend vor Augen.
„Es ist wenig, was man zur Seligkeit braucht.“
Don Carlos




32  PLANE DEINE PRIVATEN FINANZEN SORGFÄLTIG UND SICHERE DEINE FAMILIE AB
„Der kluge Mann baut vor.“
Wilhelm Tell
Verdammt, schon wieder dieses Fieber! Diese Mattigkeit der Glieder, diese Schmerzen im ganzen Leib, diese Lethargie! Müde greift Friedrich Schiller zur Feder, um seinem Freund Körner zu schreiben. Einen Brief, der Hoffnung machen soll, Zuversicht ausstrahlen, und doch wird es eine Klage über die schwindenden Kräfte seines Körpers … „Die bessere Jahreszeit lässt sich endlich auch bei uns fühlen, und bringt wieder Mut und Stimmung; aber ich werde Mühe haben, die harten Stöße seit neun Monaten zu verwinden, und ich fürchte, dass doch etwas davon zurückbleibt; die Natur hilft sich zwischen 40 und 50 nicht mehr so, als im 30sten Jahre. Indessen will ich mich ganz zufrieden geben, wenn mir nur Leben und leidliche Gesundheit bis zum 50. Jahre aushält.“
Schiller blickt mit matten Augen auf die Zeilen, die er gerade zu Papier gebracht hat. Nun, Zuversicht spricht nicht aus ihnen, allenfalls vage Hoffnung auf die kommende Zeit, die wenigen noch verbleibenden Jahre. Durchhalten, nur durchhalten, dem geschundenen Leib noch eine gemessene Zeit abringen, zumindest bis zum 50. Geburtstag … Dann endlich ist das Haus abbezahlt, seine Familie ohne Schulden … Schiller weiß zwar, dass es mit ihm nicht zum Besten steht. Aber ob er es wohl in diesem Augenblick schon ahnt, dass er zwei Wochen später tot sein wird, dieser Brief der letzte an den treuen Freund ist …?
„Den 10. (sic!) Mai starb zu Weimar Friedrich v. Schiller im 46. Lebensjahre. Als erhabener Dichter, als würdevoller Geschichtschreiber, als tiefsinniger Abhandler wird er allgemein unter den Unsterblichen verehrt. Die ihm näher waren, vergessen in diesem Augenblicke den großen Schriftsteller; sie beweinen den edlen und verständigen, den durchaus geläuterten und liebenswürdigen Mann.“
Was hier am 22. Mai 1805 als Nachruf in der Jenaer Allgemeinen Literatur-Zeitung erscheint, gibt auch die Situation der Familie wieder. Denn als Schiller am 9. Mai stirbt, hinterlässt er eine Witwe und vier minderjährige Kinder – das älteste ist gerade einmal elf, das jüngste noch nicht mal ein Jahr alt. Dazu Schulden und nur höchst unsichere künftige Einnahmen aus den Tantiemen seiner Werke. Eine Horrorvorstellung!
Und doch: Schiller hat getan, was er konnte. Er wusste, dass er früh sterben würde. Und er hat deshalb gearbeitet wie ein Besessener. Nicht nur, um der Welt ein möglichst großes Werk zu hinterlassen. Sondern auch, um seiner Familie materiellen Wohlstand zu sichern. Schiller plante bis zu seinem 50. Geburtstag – dann, ja dann wollte er schuldenfrei sein, für seine Familie vorgesorgt haben. Der Tod hat ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht.
Auch Schillers frühes Ende klingt erstaunlich „modern“: Überarbeiteter Workaholic Mitte Vierzig, der die Warnzeichen seines Körpers ignoriert. Der mitten in der Arbeit (in Schillers Fall am „Demetrius“, seinem unvollendet gebliebenen Drama) zusammenbricht. Der eine Familie und ein erst halb abbezahltes Haus zurücklässt – sicherlich kennt jeder Leser aus dem eigenen Bekannten- oder Verwandtenkreis solch einen tragischen Fall.
Was wir aus Schillers frühem Ende lernen können? Nicht nur, dass man auf die Warnzeichen seines Körpers frühzeitig hören sollte, wie in den vorigen Kapiteln ausführlich beschrieben. Sondern auch, sich und seine Familie möglichst gut für den „Fall der Fälle“ abzusichern. In Schillers Zeit war dies nur sehr eingeschränkt möglich. Ein modernes Versicherungswesen gab es damals noch nicht – Dotationen und Ehrengaben der regierenden Fürsten waren meist der einzige Weg, die Hinterbliebenen bekannter Persönlichkeiten vor materieller Not zu bewahren.
Schiller hat anders vorgesorgt, und trotz seines allzu frühen Todes ist seine Rechnung aufgegangen. Sein Werk war sein Vermögen: Die Tantiemen sprudelten in den folgenden Jahren so reichlich, dass das Haus abbezahlt, die Gläubiger bedient werden konnten und noch genug für den täglichen Bedarf übrig blieb. So konnte die Familie nach Schillers Tod relativ sorgenfrei leben.
Und doch: Wer möchte eine solch ungewisse Wette auf die Zukunft heute schon eingehen? Zum Glück gibt es heute genügend andere Möglichkeiten, sich finanziell abzusichern. Was viele sich nicht klarmachen: Selbst ein Durchschnittsverdiener erwirtschaftet im Laufe seines gesamten Berufslebens Hunderttausende, wenn nicht gar Millionen Euro. Fällt diese Einnahmequelle beispielsweise durch Invalidität oder Berufsunfähigkeit aus, muss dieser Betrag aus eigener Tasche finanziert werden – oder eben durch eine rechtzeitig abgeschlossene Berufsunfähigkeitsversicherung.
Wir haben es heute also leichter als Schiller, der diese Art der Absicherung noch nicht kannte. Und auch andere Möglichkeiten der finanziellen Vorsorge gibt es heute in großer Zahl – von der Betriebsrente über die Lebensversicherung bis hin zur Pensionszusage und Hinterbliebenenversorgung. Eine ungewisse Wette auf den Tod müssen wir daher nicht mehr eingehen.
Auch wenn wir vielleicht nicht alle Möglichkeiten der Vorsorge selbst benötigen – zumindest sollten wir um sie wissen. Eine ausführliche, individuelle Beratung kann rasch Klarheit schaffen im „Versicherungs-Dschungel“. Denn literarische Tantiemen allein sind, wenn man nicht gerade einen Nobelpreisträger in der Familie hat, keine verlässliche Einnahmequelle. Die Autoren dieses Buches wissen, wovon sie schreiben.
„Besser zu viel Vorsicht, als zu wenig.“
Wallensteins Tod




33  ACHTE AUF DIE NACHHALTIGKEIT DEINES TUNS: MAN SOLL SICH SPÄTER GERN AN DICH ERINNERN
„Von des Lebens Gütern allen
 Ist der Ruhm das höchste doch;
 Wenn der Leib in Staub zerfallen,
 Lebt der große Name noch.
 Tapfrer, deines Ruhmes Schimmer
 Wird unsterblich sein im Lied;
 Denn das ird’sche Leben flieht,
 Und die Toten dauern immer.“
Das Siegesfest. Gedicht
Schiller erweist sich als störrisch. Der Dichter will einfach nicht weichen, behauptet mit zäher Beharrlichkeit seinen Platz gegenüber dem Kurhaus von Wiesbaden. Nun gut, die Büste des Dichters haben die Arbeiter mit vereinten Kräften schließlich doch vom Sockel geholt, vorsichtig beiseitegestellt und abtransportiert an ihren neuen Standort. Aber den Sockel selbst, mit all den eingemauerten Weihegeschenken, dem 1859er Wein, der Erstausgabe seiner Werke, der Goldmünze aus Weimar … – den bekommen sie nicht vom Fleck, so sehr sie sich auch abmühen.
Warum sollen sie auch ausgerechnet ihn vom Sockel stoßen, den großen deutschen Dichter? Und das alles nur, um hier, im Zentrum der Kurstadt, ein Denkmal für Friedrich III. zu errichten? Den „99-Tage-Kaiser“, den unglücklichen Vater Kaiser Wilhelms II. Gewiss, auch Friedrich – Friedrich! – hat ein schweres Schicksal zu tragen gehabt, ist gerade einmal 56 Jahre alt geworden. Immerhin elf Jahre älter als der früh verstorbene Dichter. Aber hat Friedrich Schiller in seinem kurzen Leben nicht viel Größeres geleistet? Gebührt der Büste des freien Weltbürgers nicht viel eher der Platz im Zentrum der feinen „Weltkurstadt“?
Auch jetzt rührt sich der Sockel keinen Millimeter. Die Arbeiter sind erschöpft, entmutigt. Bis einer die rettende Idee hat: Warum überhaupt einen neuen Sockel bauen? Soll der Kaiser doch auf Schillers Podest stehen!Eine neue Inschrift würde doch schon genügen …
Und so kommt es, dass in Wiesbaden Kaiser Friedrich III. seit mehr als 100 Jahren vor dem Hotel „Nassauer Hof“ steht, aber auf dem Sockel von Friedrich Schiller. Der hat längst einen neuen Platz gefunden, und seit 1905 – dem 100. Todestag – ziert auch ein weiteres, marmornes Denkmal von ihm die Rückseite des Staatstheaters …
Ruhm ist vergänglich. Schneller, als einem lieb sein kann, hat sich das Publikum neue Helden gesucht. Viele Stars und Sternchen machen schon zu Lebzeiten diese Erfahrung. Manche geraten erst nach ihrem Tod in Vergessenheit. Aber Spuren im großen Buch der Geschichte zu hinterlassen – das schaffen nur die Allerwenigsten.
Und doch ist es gerade diese Frage, die viele Menschen antreibt und umtreibt. Gerade diejenigen, die man gemeinhin als „Macher“ bezeichnet: Was habe ich im Leben erreicht? Ist mein Arbeiten nicht umsonst gewesen? Habe ich Spuren hinterlassen? Ist da einer, der mein Werk fortsetzt, auf meiner Arbeit aufbauen kann? Wird man sich meiner erinnern, auch noch in Generationen? Und wenn ja, dann auch positiv?
Schiller hat es geschafft. Die frühe Furcht des jungen „Räuber“-Dichters, noch nichts „für die Unsterblichkeit“ getan zu haben, hat sich nicht erfüllt. Im Gegenteil: Die großen Feiern zu seinen Jahrestagen 1859, 1905, 1959, 2005 und 2009 zeugen davon, wie präsent der Dichter über die Zeit war und auch heute noch ist. Die vielen Schiller-Denkmäler zeigen die Begeisterung, die Schiller auch nach seinem Tod hervorgerufen hat. Schillers Werk wirkt fort, auch wenn uns seine Sprache heute häufig allzu pathetisch erscheint.
Vielleicht ist es nicht immer der Beruf, der in unserem Leben die nachhaltigste Wirkung entwickelt. Gerade in der heutigen Zeit gibt es viele Möglichkeiten, sich zu engagieren. Bei manchem ist es vielleicht ein Ehrenamt, in dem er Zeichen setzt und etwas schafft, das über Jahrzehnte hinaus Bestand hat. Ein ökologisches Projekt, eine karitative Einrichtung, eine gemeinnützige Stiftung … Oder auch auf persönlichem Gebiet: Ein Coaching für benachteiligte Schüler und Auszubildende, die Aufnahme eines Pflegekindes, eine freiwillige Altenbetreuung … Oder einfach in der Familie – durch die schöne Erinnerung der Enkel an einen liebevollen Opa, eine herzensgute Oma. Auch hier kann man sich selbst viele kleine Denkmäler setzen, lebt man in der Erinnerung fort. Vielleicht nicht gerade im kollektiven Bewusstsein, aber doch in den Herzen einzelner.
Und vielleicht ist diese Form der „Unsterblichkeit“ vielen letztlich sogar näher als der hart umkämpfte literarische Ruhm, die Aufnahme in die „Hall of Fame“ einer Industriebranche oder gar ins Pantheon der Geistesgrößen. Den Ausschlag gibt immer der eigene Anspruch an das Leben – und ob wir in ihm unsere ganz persönliche Zufriedenheit und Erfüllung gefunden haben. Auch diesen Gedanken hat Schiller bereits in Worte gefasst – und es klingt wie ein Resümee dieses Buches:
„Vor dem Tod erschrickst Du! Du wünschest, unsterblich zu leben? Leb’ im Ganzen! Wenn du lange dahin bist, es bleibt.“
Unsterblichkeit. Gedicht




NACHWORT
Dieses Buch ist aus Leidenschaft entstanden. Aus Leidenschaft für einen Klassiker, dessen Werk ebenso zeitlos ist wie sein lebenslanges Streben nach Anerkennung, nach Geld und nach Erfolg. Ein Klassiker, der auch 250 Jahre nach seiner Geburt nicht vergessen ist – sondern mit Recht in seinem Jubiläumsjahr 2009 groß gefeiert worden ist.
Die Schillerstädte und -stätten haben sich dabei überboten mit Schiller-Ausstellungen, mit Festivals und mit speziellen Theaterinszenierungen. Und der Hype um den Ausnahme-Dichter hat letztlich auch den Ausschlag gegeben für die Entstehung dieses Buches: Eine Journalistenreise auf Schillers Spuren durch Baden-Württemberg war der Funken, der das Feuer der Begeisterung für diesen modernen, ewig jungen Klassiker ganz neu entfacht hat.
Gemeinsam haben wir recherchiert und die wichtigsten Schiller-Orte besucht; dazu auch gleich die originalen Schauplätze des „Tell“ in der Schweiz. Produkt dieser Beschäftigung mit Schiller waren schließlich nicht nur mehrere journalistische Artikel in großen Tageszeitungen und Magazinen, sondern auch die Idee, wie dieses Buch aufgebaut und geschrieben werden soll: Damit es einen echten Mehrwert hat, nicht nur für Literaturfreunde, sondern auch für alle, die mitten im (Berufs-)Leben stehen, und die gern einmal auf einen „klassischen“ Tipp für die Karriere zurückgreifen.
Die Entstehung dieses Buches wäre nicht möglich gewesen ohne die Hilfe zahlreicher Personen und Organisationen. Für ihre Unterstützung bei der Recherche auf Schillers Spuren danken wir vor allem der Tourismus-Marketing GmbH Baden-Württemberg, speziell Frau Susanne Reinhardt, dem Museum im Marbacher Geburtshaus Schillers, dem Deutschen Literaturarchiv Marbach, dem Mannheimer Nationaltheater und dem Schloss Solitude. In der Schweiz danken wir der Luzern Tourismus AG, speziell Frau Ursula Kuster, sowie der Schifffahrtsgesellschaft des Vierwaldstättersees Luzern, insbesondere Frau Silvia Graf.
Frau Mandy Neumann von der Thüringen Tourismus GmbH Erfurt danken wir für die Vorbereitung einer Recherche-Reise nach Weimar und Rudolstadt, außerdem Frau Uta Kühne von der Gesellschaft für Wirtschaftsförderung, Kongress- und Tourismusservice Weimar GmbH, weiterhin dem Schillerhaus und der Fürstengruft in Weimar und ganz speziell der Weimarer Stadtführerin Frau Gudrun Engelhardt. Ein Dank geht auch an die Tourist-Information Rudolstadt, Frau Kathrin Kemter, sowie Frau Diana Turtenwald vom Schillerhaus Rudolstadt für die freundliche und kompetente Betreuung.
Die nötige Ruhe für die Abschlussarbeiten an diesem Buch haben wir mittels eines Aufenthalts- und Schreibstipendiums in einer romantischen Wassermühle in der Lüneburger Heide gefunden, wofür wir dem Freundeskreis Künstlerwohnung Waldmühle Soltau, insbesondere Frau Sabine Precht, sehr herzlich danken.
Unser Dank gilt auch dem F.A.Z.-Buchverlag und besonders seiner Verlagsleiterin Frau Danja Hetjens, die sich wie wir begeistern ließ von Schillers Strategie, und die unser Buch in das Verlagsprogramm aufgenommen hat.
Eva Wodarz-Eichner und Karsten Eichner




ZEITTAFEL
1759 Johann Christoph Friedrich Schiller wird am 10.November in Marbach geboren.
1773 Eintritt in die Karlsschule, Beginn des Jurastudiums.
1775 Umzug der Karlsschule nach Stuttgart, Schiller beginnt mit dem Studium der Medizin.
1777 Erste Szenen der „Räuber“ entstehen.
1780 Schillers Dissertation „Versuch über den Zusammenhang der tierischen Natur des Menschen mit seiner geistigen“ erscheint, Schiller wird Regimentsmedikus beim Grenadierregiment Augé in Stuttgart.
1781 Die „Räuber“ erscheinen im Selbstverlag, Schiller arbeitet sie für die Bühne um.
1782 Am 13. Januar Erstaufführung der „Räuber“ in Mannheim, Schiller wohnt ihr unerlaubt bei. Arbeit am „Fiesco“. Im Juli 14 Tage Arrest wegen erneuter unerlaubter Reise nach Mannheim, im August Schreibverbot. Am 22. September Flucht aus Stuttgart zusammen mit Streicher. Von Oktober bis Dezember Aufenthalt in Oggersheim. Am 7. Dezember Abreise nach Bauerbach.
1783 „Kabale und Liebe“ beendet. Arbeit am „Don Carlos“. Im Juli Abreise aus Bauerbach.
1783–1784 Theaterdichter in Mannheim. Malaria-Erkrankung.
1785–1787 Schiller ist Gast Christian Gottfried Körners in Leipzig und Dresden.
1787 Aufenthalt Schillers in Weimar. Im Dezember erste Begegnung mit Charlotte und Caroline von Lengefeld.
1788 Schiller mietet sich in der Nähe von Rudolstadt ein. Tägliche Besuche bei den Lengefelds. Er beendet die „Geschichte des Abfalls der Niederlande“. Am 7. September erste Begegnung mit Goethe. Am 15. Dezember Berufung als Professor für Geschichte nach Jena.
1789 Am 26. Mai Antrittsvorlesung in Jena: „Was heißt und zu welchem Ende studiert man Universalgeschichte?“ Im August Verlobung mit Charlotte von Lengefeld.
1790 Schiller erhält den Hofratstitel. Am 22. Februar Hochzeit mit Charlotte. Beginn der Veröffentlichung der „Geschichte des Dreißigjährigen Krieges“.
1791 Lebensgefährliche Erkrankung Schillers, Kur in Karlsbad. Im Dezember Beginn der dreijährigen Pension, die Friedrich Christian von Augustenburg und Graf Ernst von Schimmelmann auf Veranlassung des Dichters Jens Baggesen gewähren.
1792 Im Oktober gewährt die französische Nationalversammlung Schiller das Bürgerrecht.
1793 Besuch Schillers in seiner Heimat. Schillers ältester Sohn Karl wird geboren.
1794 Das Gespräch über die Urpflanze begründet die Freundschaft mit Goethe. Im September Aufenthalt bei Goethe in Weimar.
1795 Die erste Ausgabe der „Horen“ erscheint. Schiller lehnt einen Ruf nach Tübingen ab.
1796 Arbeit am „Wallenstein“. Schillers Vater stirbt. Geburt von Sohn Ernst.
1797 „Balladenjahr“. Es entstehen „Der Taucher“, „Der Handschuh“, „Die Kraniche des Ibykus“ und andere Balladen.
1799 Schiller beendet den „Wallenstein“. Arbeit an „Maria Stuart“. Geburt der Tochter Karoline. Im Dezember Übersiedlung der Familie nach Weimar.
1800 Schiller beendet „Maria Stuart“. Arbeit an der „Jungfrau von Orleans“.
1802 Arbeit an der „Braut von Messina“. Tod von Schillers Mutter. Am 16. November wird Schiller geadelt.
1804 Vollendung des „Wilhelm Tell“. Plan zur Bearbeitung des Demetrius-Stoffes. Reise nach Berlin. Geburt der Tochter Emilie.
1805 Erneuter Fieberanfall. Schiller stirbt am 9. Mai in Weimar.
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